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PLZ/Ort 

Dafür bezahle ich 16 Euro. Will ich die junge Welt danach nicht 
weiterbeziehen, teile ich das dem Verlag 8. Mai GmbH spätestens 
zehn Tage vor Ablauf des Probeabos kurz schriftlich mit. Falls 

ich die junge Welt weiter beziehe, bezahle ich nach Ablauf der 
Probewochen monatlich 

OÖ Normalabo: 25,80 Euro, 

OÖ Soliabo: 33,00 Euro, 

O Sozialabo: 18,40 Euro. 


Probeabo 


Ich bezahle mein Abo OÖ monatlich (nur mit Bankeinzug), 

O vierteljährlich (3 % Rabatt), O halbjährlich (4 % Rabatt), 

O jährlich (5 % Rabatt) per O Rechnungslegung O Einzugsermächtigung 
Das Abo soll ab Montag, den ................... beginnen. 


Hiermit ermächtige ich Sie, den Betrag von meinem Konto abzubuchen: 


ERREEEE EEE EEE TWITTER ET ET EEE EEE ET EEE TE TEE EEE EEE EFT EEE TEUER TEE ET EEE RETTET ET ETF TREE" 


De ee ee ee ee ee ee ee re ee re ee ee ee ee ee ee er ee re ee ee ee ee ee 


ERWEITERTE ETF EFT TEE TFT TEE TEE EEE EEE TITEL TETETTTEHERERE 


Datum/Unterschrift 


Das reguläre Abo läuft mindestens ein halbes Jahr und verlängert 
sich um den oben angekreuzten Zahlungszeitraum, wenn ich es 
nicht 20 Tage vor Ablauf (Poststempel) schriftlich bei Ihnen kündige. 


Foto: Gigi-Archiv/AAB 


[Editorial] 


® © 

ber Mangel an behördlicher Post 
| | kann sich Frank Laubenburg der- 
zeit wirklich nicht beklagen. Erst 
trudelte im Sommer eine Vorladung 
des Düsseldorfer Amtsgerichts ein, 
weil das whk-Mitglied auf einer von 
ihm mitveranstalteten Antifa-De- 
monstration eine Polizeilederjacke 
„beschädigt“ habe. Dann schrieb 
das Landeskriminalamt Berlin und 
sorgte sich um die Kunst. Das Böse 
lauert bekanntlich immer und über- 
all, ganz besonders jedoch offenbar 
in der Umgebung eines der beiden 
PDS-Vertreter im Rat der nord- 
rhein-westfälischen Landeshaupt- 

stadt. 

Erst im August hatte sich der 
langjährige Schwulenaktivist Lau- 
benburg beim Establishment wie- 
der einmal unbeliebt gemacht, als 
er den Oberbürgermeister Joachim 
Erwin (CDU) bei der Staatsanwalt- 
schaft anzeigte. — Nicht wegen des- 
sen famoser Idee, Beamte des Ord- 
nungsamtes ins Cruising-Area am 
Angermunder Baggersee auf Knöll- 
chenjagd nach alleinbadenden Her- 
ren zu schicken, sondern weil das 
Stadtoberhaupt eine genehmigte 
Roma-Demonstration durch städ- 
tische Trupps des Grünflächenam- 
tes recht einfallsreich hatte verhin- 
dern lassen. Auf das Verfahren, solle es 
denn überhaupt eröffnet werden, darf man 
gespannt sein. Schon jetzt wird Erwin we- 
gen seines ebenso unbeholfenen wie auto- 
ritären Amtsstils — und nicht zuletzt we- 
gen allerlei fragwürdiger Politaktionen — 
selbst von bürgerlichen Medien als „seine 
Herrlichkeit“ Erwin bespöttelt. 

Unterdessen platzte das gegen Lauben- 
burg in Sachen Polizeijacken-Attacke und 
gegen andere AntifaschistInnen eingelei- 
tete Verfahren am 22. Oktober, nachdem 
am zweiten Verhandlungstag klar gewor- 
den war, daß die drei beteiligten Polizisten 
ihre Aussagen vor Gericht im Vorfeld ab- 
gesprochen hatten, um von einer mittler- 
weile üblichen „antifaschistischen“ Polizei- 
taktik abzulenken: Während einer Veran- 
staltung des Düsseldorfer Appells „Mut ge- 


gen rechts“ hatten die Polizisten Mitte Sep- 


tember mehrere — nach richterlicher An- 
sicht „aggressive“ — AntifaschistInnen fest- 
genommen, derweil stadtbekannte Neo- 


nazis auf dem Kundgebungsplatz unbehel- 
ligt mit CS-Gas Demonstrationsteilneh- 
merInnen angreifen konnten. Den Anti- 


tifaschistische Aktion Berlin ([AAB) 


Die Antifa bittet um Mithilfe 
Krawalle am 1. Mai 2002 in Kreuzberg der bislang immer wieder verhin- 


- 1.000 Euro Belohnung - 
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faschistInnen wird dafür nun der Prozeß 
gemacht — das Verfahren gegen die Nazis 
dagegen hat das Amtsgericht inzwischen 
eingestellt. 

Und jetzt also noch ein Brief vom Lan- 
deskriminalamt Berlin. Dem LKA mißfällt 
die Abbildung eines von der „Antifaschi- 
stischen Aktion Berlin“ gestalteten Plaka- 
tes auf Laubenburgs offizieller Homepage 
www.laubenburg.de , mit welchem auf Poli- 
zeigewalt aufmerksam gemacht und für 
eine Kennzeichnungspflicht von Polizeibe- 
amten eingetreten wird. Von den Internet- 
Seiten einer Düsseldorfer Antifa-Gruppe 
wurde das Plakat auf Druck der Polizei in- 
zwischen heruntergenommen, Ende Okto- 
ber ließ die Staatsschutzabteilung des LKA 
Laubenburg via Internet-Provider „l&l 
Internet AG“ wissen, gegen den Ratsher- 
ren „wegen $22 i.V.m. 833” zu ermitteln. 
Die Veröffentlichung des Plakats verstoße 
nämlich gegen das Kunsturhebergesetz, 
meint die Anti-Terror-Behörde. 
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Für Laubenburg sind derlei Zensurver- 
suche „nicht hinnehmbar“, denn das Pla- 
kat sei „eine gelungene Satire auf Fahn- 
dungsplakate — und eine erschrek- 
kende Dokumentation Berliner Po- 
lizeigewalt“. Bestrebungen, die Ver- 
öffentlichung zu verhindern, „of- 
fenbarten genau jenen Korpsgeist, 


dert hat, daß gewalttätige Polizi- 
sten zur Rechenschaft gezogen wur- 
den. Eine umfassende Kennzeich- 
nungspflicht für Polizeibeamte ist 
eine Selbstverständlichkeit“. 

Bis diese Selbstverständlichkeit 
an Rhein und Ruhr durchgesetzt 
ist, wird vermutlich noch viel Über- 
zeugungsarbeit zu leisten sein. 
‚Wie ihnen bekannt sein dürfte, 
existiert in der Bundesrepublik for- 
mal eine Gewaltenteilung“, klärte 
der Ratsherr seinen Intenet-Pro- 
vider mit Schreiben vom 23. Ok- 
tober auf. „Das LKA Berlin kann 
deshalb allenfalls bei der Berliner 
Staatsanwaltschaft die Einleitung 
eines Ermittlungsverfahrens wegen 
des Plakats zur Kennzeichnungs- 
pflicht für Polizeibeamte beantra- 
gen. Dem steht allerdings $33, 
Absatz 2 des Kunsturhebergesetzes 
entgegen. Nur einer der abgebilde- 
ten Polizisten wäre demnach be- 
rechtigt, entsprechende Anzeige zu erstat- 


m Rahmen des Einstweiligen Rechts- 


ten. I 
zukommen, daß 


schutzes könnte es dann da 
die Verbreitung des Plakates vorläufig un- 
tersagt wird. Erst dann gäbe es für mich 
Handlungsbedarf“, wies das Mitglied des 
whk Rheinland das Ansinnen auf Entfer- 
Kunstwerks von der Website zu- 


nung des au 
8 s Einstweili- 


rück. „Selbst den Versuch de | 
eitungsverbotes halte ich aber 
3 Kunsturhebergesetz 
enannten Ausnahmen 
öffentli- 


gen Verbr 
aufgrund der in $2 
‚l und 1.3)8 
a aussichtsreich. Die Ver 
chung des Plakates ist durch diese Passa- 
gen ausdrücklich gedeckt. BPARSEREE im 
Hauptverfahren dürfte dann die Veröffent- 
lichung des Plakates somit wieder geneh- 
migt werden.” | 
Fürs erste dankte Laubenburg seinem 
Provider dennoch ausdrücklich. Dafür, die 
politische Debatte um vorhandene Grund- 
und Freiheitsrechte in der Bundesrepublik 


Deutschland „deutlich belebt“ zu haben. 


6 Hefte ab Nr. 


(Normalabo, 


O Euro 15,00 
Auslandsabo) 


OÖ Euro (Förderabo) 


O Euro 10,00 


(Sozialabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 


OÖ Euro 15,00 


O Euro (mind. Euro 20,00) 


Unterschrift 


OÖ Der Betrag liegt in bar bei. 
OÖ Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 


OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jährlich 


von meinem Konto einzuziehen: 


Datum/Unterschrift 


Lieferadresse: 


(e-Mail-Adresse für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion) 


Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 
Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, 10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180/4444945 
Kto. 5710428010, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


Das Abo verlängert sich um weitere sechs Ausgaben, wenn es nicht 
spätestens zwei Wochen nach Erhalt des letzten Hefts schriftlich gekün- 
digt wird. Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch 


Termine 


Redoktioneller Hinweis 
Termine, die in dieser Rubrik 
erscheinen sollen, insbesonde- 
re zu politischen Veranstaltun- 
gen und Aktionen, können bis 
zum Redaktionsschluß (31. De- 
zember 2002) an die Fax-Num- 
mer 0180/4444945 oder als 
e-mail gesandt werden an: 
redaktion@gigi-online.de 


Cash 4U 


An sich ist Gigi eine Abo-Zeit- 
schrift; der größte Teil des Pu- 
blikums bekommt sie auch auf 
diesem Wege. Aber noch wis- 
sen zu wenige, daß es sie 
überhaupt: gibt. Darum laufen 
in einigen Städten Handverkäu- 
ferInnen durch Lokale — und 
kassieren pro verkauftem left 
eine Provision, die sich kom- 
merzielle Mogazine niemals lei- 
sten würden: Sie liegt je nach 
Zahl der verkauften Hefte zwi- 
schen 0,75 und 1,00 Euro. 
Überzeugungstäter/innen mif 
Interesse rufen an oder schrei- 
ben an Redaktion ©igi, Post- 
fach 080208, 110002 Berlin. 


PETER KRAITI 


NEOKONSERVATISMUS 


ELEFANTEN PRLS5 


Dem Ziel, Gigi nicht mehr aus 
Anzeigen mitfinanzieren ZU 
müssen, sind wir in den letzten 
zwölf Monaten durch satte 30 
Prozent Abozuwachs ein gan- 
zes Stück näher gekommen. 
Aber reichen tut's freilich noch 
nicht. Als kleinen Anreiz für po- 
tentielle Abonnentinnen (sowie 
als kleine Wahlhilfe) hat uns 
Gigi-Autor Peter Kratz eine 
größere Anzahl Exemplare sei- 
nes Buches „Rechte Genossen 
Neokonservatismus in der 
SPD” als Aboprömie zu! Verfü- 
It, Wer also Gig! 
20 Euro 


chenkt, er- 


gung gesie 
zum Förderpreis ab 
abonniert oder vers 
hält als Dank ein E xemplar mit 


dem ersten Heft zugesandt. 


Stuttgart, 20./21. November, und 


Neumünster, 25. November 2002 
Jugendgesundheitstage im Treffpunkt Rotebühlplatz, Stuttgart; 
Kulturzentrum der Gesamtschule Faldera, Neumünster 

Coming Out! 

Ein leises, von Horst Emrich produziertes Stück: Als Mathelehrer 
Konrad am Morgen in die Schule kommt, gibt es ein neues Graffiti 
im Schulhof. Es betrifft ihn, denn er ist schwul. Die nächste Mathe- 
stunde nimmt er zum Anlaß, um den Schülern Probleme und ©e- 
fühle nahezubringen, die ihnen allen nicht fremd sind. 
Vorstellungen: 20.11., 11.30 Uhr, und 21.11., 14.30'Uhr Jugend- 
gesundheitstage im Treffpunkt Rotebühlplatz, Stuttgart sowie 25. 11., 
12 Uhr, Kulturzentrum der Gesamtschule Faldera, Neumünster 


Frankfurt am Main, 25. November 2002 
Kolping Hotel, Konferenzsaal, Lange Straße 26 

Tagung: Gewalt in lesbischen Beziehungen 

In jeder vierten lesbischen Partnerschaft kommt es zu Gewalt. Doch 
Angebote für Opfer und Täterinnen sind rar, psychosoziale Versor- 
gung ist kaum gewährleistet. Polizei, BeraterInnen, ÄrztInnen und 
Anwälitlnnen sind unzureichend informiert. Das Anti-Gewalt-Projekt 
der Lesben-Informations- und Beratungsstelle (Libs e.V.) hat daher 
einen Leitfaden für Polizei, Opferhilfen, Frauenhäuser, Familien- und 
andere Beratungsstellen erarbeitet. 

Für die Tagung wird um Anmeldung gebeten: Tel. 069-2199973], 
Fax 069-21999732 oder daphne@lesben-gegen-gewalt.de 


Dortmund, 30. November 2002 

Kulturbüro Dortmund, Küpferstraße 3, 44122 Dortmund 

femme totale: home is where die heart is 

So lautet das Motto des 9. Dortmunder Filmfests „femme totale”, 
das vom 2. bis 6. April 2003 stattfindet. Noch bis zum 30, Novem- 
ber können Regisseurinnen Filme und Videos aller Genres und For- 
mate einreichen, die sich mit der Herkunft befassen, mit der Zuge- 
hörigkeit zu Orten und Menschen, die man verliert oder gewinnt. 
Anmeldeformulare und weitere Infos unter www.femmetotal.de. Kon- 
takt: femme totale c/o Kulturbüro der. Stadt Dortmund, Küpferstr. 3, 


404122 Dormund, Telefon: (0231) 5025162 


Rostock, bis 1. Dezember 2002 

Kunsthalle, Hamburger Straße 40, 18069 Rostock 
Ausstellung: Kate Diehn-Bitt 

Die 1700 in Bad Doberan geborene Malerin gehörte zu einer Grup- 
pe um Künstler wie Otto Dix, die sich Realismus und Neuer Sach- 
lichkeit verpflichtet fühlte und in der „Assoziation revolutionärer Künst- 
ler” organisierte. 1932 sorgte ihr „Selbstbildnis in schwarzer Unter- 
wäsche“ in der lokalen Presse für einen Skandal wegen „Zurschau- 
stellung einer verführerischen perversen Sinnlichkeit”, ihr „Selbstbildnis 
als Malerin” zeigte sie mit männlichen Zügen. Von den Nazis als 
„artfremd“ verboten, erlosch ihre künstlerische Kraft Ende der 30er. 
Öffnungszeiten: Mi-So 10-18 Uhr. Der Ausstellungskatalog von Pefer 
Palme‘ „Kate Diehn-Bitt 1900-1978. Leben und Werk” istim MCM 
ART Verlag erschienen und kostet 38 Euro: 


Duisburg, 2. Dezember 2002 

Uni GH Duisburg, Lotharstraße 65, Raum LK 052 

Ote-ki ben - Lesben in der Türkei 

In der Türkeilist Homosexualität legal, doch der lesbisch-feministi- 
schen Gruppe Öte-ki ben wird die Vereinseintragung als „Gefahr 
für die sittlich-moralische Verfassung des Landes” verweigert. Grün’ 
derin Hülya Tarman wird u.a, darüber berichten, welchen Platz Les’ 
aan der sich entwickelnden türkischen Homo-Bewegung haben. 
Beginn: 18:30 Uhr, Veranstalterinnen: SchwuBile und Referat für 
Frauen- und Lesbenpolitik an der Uni GH Duisburg 


o 

Duisburg, 10. Dezember 2002 
Hundertmeister-Haus, Dellplatz, 47051 Duisburg, Eintritt frei 
Matthias Künzel: Djihad und Judenhaß 

Auf Einladung der Antifa Duisburg referiert Matthias Künzel übe! 
ca neuen antijüdischen Krieg ne die Geschichte des Islamismv°: 
Künzel weist nach, daß der Dji Ä hi als antikolonicle, son 
dern antijüdische Bewegung seine Massenbasis gewann und zeig! 
die Bedeutung de; Nazis für Fr Genese. Beginn: 20.00 Uhr 
Weitere Infos unter: w Sale ht z 


hadismus nit 


ww.antifa-duisburg.0® 


o 
K:J 

Eh et orbi, 24. Dezember 2002 
Der Stadt und'dem Erdkreis,, St. Peter, RoM 

as eniseizlichste Fes; der Christenheit erfordert abermals höc””. 
Kondition von allen (un mikt bar Betroffenen vi simplen >, e 

zu), 21Da > Am a ‚IIvertr@° 
7 Ar rden vor der verdienten Beförderung durch den Diensthe 
‘ , 3 n j >TUN!E 
am 25, Dezembe, Jall>1=1(0] + Peter, Rom 
. Z% r 


Aufzeic hnung der Y 


anno domini 2002 : 


Fotos: Polizeire; 
port München 1799-1999 (Ausstellungskatalog); Lisa Mirschmann (Tergit); Gigi-Archiv; Der Standard, Wien 
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Politik 


Denk würdig - Ausgrenzung macht tot 6 
AIDS-Prävention in Guinea fördern? Wer alles dazu Nein 
sagte, erfahren Sie von Lizzıe PrIcKEN und Orrwın Passon 


The Bundesrat is watching you F 

Don't worry, Wolfgang! E os Postgeheimnis war gestern! Wozu die Kinderschänder- 
3 ! Egal, wiev ae . ” 

RN ne I Hysterie sich mißbrauchen läßt, lesen Sie bei Dirk RUDER 
Wiener Herrn HOSI-Generalsekretärs Servilcourage 7 
folgen: Österreichs Klima wird schön Was hinten rauskommt, wenn journalistisches Mittelmaß 
haider bleiben. Meint Syıvıa Köchı sich mit Eitelkeit und Arschkriecherei paart, zeigt Uwe PFAFF 

Im Prater blüh'n wieder die Träume 8 


Österreich wird nach der November-Wahl ggf. auch unter 
Rot-Grün schwarz-blau genug bleiben. Von Syıvıa KÖcHhL 


Spiele nur noch für Reiche 10 
Gay Games, EuroGames, Money Games: Einen Mythos 
der satten Homo-Wohlstandswelt entzaubert Orrwın PAsson 


H & | Matthäus neunzehn, Vers vierzehn 18 
Warum der Kindesmißbrauch nur Vorwand für die aktuelle 


uf katholische Kleriker ist, erklärt Steran BRONIOWSKI 


Hatz a 
ie ar Altes und Neues aus Eppendorf 19 
d 3 die Gay Games noch mit Die lange Tradition des Hamburger Uniklinikums bei der 
em sportlichen Emanzipationsge- Bekämpfung von „Triebstörungen“ beleuchtet Dirk RuDER 
danken ihres Gründers Tom Waddell ww 
und wieviel sie mit Profitgier zu tun | | Partikularinteressen 22 
haben, zeigt © N Im Bundesrat stieß ein rechts-christlicher Homophiler ein 
A RIM RASSON Volker-Beck-Denkmal vom Sockel. Eine DOKUMENTATION 
Kultur 
Dünne Luft für Hirschfeld-Fans 20 
Es gibt gewisse Schwachpunkte an Florian Mildenbergers 
medizinhistorischer Hobilitationsschrift, befand PETER KRATZ 
Nur ein paar Narben mehr 24 
Die Fachtagung „Transsexualität, Intersexualität und 
Queer“ der Heinrich-Böll-Stiftung besuchte Lizzıe PRICKEN 
Nicht aufmachen! 32 
: : Sie war den Nazis als berühmte Journalistin ein Dorn im 
Eine der besten Journalistinnen der Auge und floh ins Exil. Lesen Sie Texte von GABRIELE TerGIT 
Weimarer Republik wurde von den E 34 
Nazis ins Exil getrieben. Wir bringen Die Verführerin 1 1e keine Männer. Als ihre Bank pleite 
einen n ) j : Adele Spitzeder mochte keine änner. Als ihre Bank p 
och in keinem Blatt erschie- ging, sollte sie auch dafür büßen. Von Fıorian MILDENBERGER 
nenen Text von GABRIELE TERGIT 
Lavern auf den Dritten 35 
Piloten ist nichts verboten? An einen 1989er Beinahe- 
Absturz in Alternativ-Grün erinnert Eıke STEDEFELDT 
Standard & Latein 
Editorial 3 
Termine A 
kurz & klein 14 
Errata/Impressum 2 
kleinholz 28 
Lesbischsein und Abzockerei haben Mitteilungen des whk 36 
nichts miteinander zu tun. Daß bei- 4 Der Kunde hat das Wort 38 
des sich aber auch nicht ausschließt, 
zeigen historische Fallbeispiele von 
F. MiLDdenBerGer & E. STEDEFELDT ! Das Titelfoto sowie das Foto auf Seite 11 entnahmen wir mit freundlicher 
Genehmigung des Berliner Querverlages der Dokumentation 


EuroGames IV 1996“ von Silke Buttgereit und Michael Groneberg 


G1e81 NP. :22 


Welt-AIDS-Tag 2002: 
Wie in fast allen Län- 
dern Afrikas breitet 
sich das sexuell über- 
tragbare HIV auch im 
westafrikanischen 
Guinea pandemisch 
aus (vgl. Gigi Nr. 17). 
Und das, obwohl das 
Land, verglichen mit 
anderen der Region, 
als wirtschaftlich und 
politisch noch relativ 
stabil gilt. Was ein 
Mann aus Guinea bei 
seinen Versuchen, von 
Deutschland aus ein 
AIDS-Selbsthilfepro- 
jekt für seine Heimat 
zu organisieren, erle- 
ben mußte, beein- 
druckte Lızzıe PRICKEN 
und Orrwın PassoN 


Quellen 

| Schreiben der Claudia Özdil vom 
Sekretariat der Stiftungsgeschäftsstelle, 
Hamburg, 19. April 2002 

? Schreiben der Senatsverwaltung für 
Gesundheit, Soziales und Verbrau- 
cherschutz, AuslB B4, Berlin, 24. April 
2002 

3 Schreiben des geschäftsführenden 
DAS-Vorstands Dr. Ulrich Heide, 
Bonn, 28. Juni 2002 

4 http: //www.bmz.de/infothek/aktuell/ 
afrika/afrika_4.himl 

5 http: //www.bmz.de/presse/reden/ 
rede200 106 15.htm! 

6 http: //www.bmz.de/presse/reden/ 
rede20010527 .htm! 
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er in Guinea geborene Cheik Christophe 
DD lebt in Berlin. Sein Bruder ist tot: 

Er starb an den Folgen von AIDS, mehre- 
re seiner Familienmitglieder sind mit HIV infiziert. 
Cheik Conde ist zum Glück gesund. Und Guinea 
ist weit weg. Während das Gesundheitsministerium 
im afrikanischen Conakry ständig Übersichten über 
das Vorkommen und die Registrierung des „AIDS- 
Virus“ im Landesinneren produziert, fehlt es dort 
jedoch an qualifizierten Selbsthilfeeinrichtungen, 
die mit den deutschen AIDS-Hilfen vergleichbar 
wären, und an bezahlbaren antiretroviralen 
Therapiemöglichkeiten (ART). 

Conde möchte dem längst nicht mehr tatenlos 
zuschauen und versucht deshalb seit über einem 
Jahr, eine AIDS-Selbsthilfeorganisation für Gui- 
nea aufzubauen. Schwerpunkte eines solchen Netz- 
werkes wären Primär- und Sekundärprävention, 
Öffentlichkeitsarbeit sowie die Vernetzung mit 
anderen Beratungsstellen, Krankenhäusern und 
Ärzten. Die Berliner AIDS-Hilfe sollte ihn bei der 
Planung unterstützen, ihn im Sinne einer Paten- 
schaft beim Aufbau einer derartigen Organisation 
beraten und begleiten: Lediglich zwei Stellen und 
Materialkosten in Höhe von etwa 45.000 Euro hier 
sowie Personalkosten für fünf Stellen und Sach- 
mittel vor Ort müssen laut Projektbeschreibung 
finanziert werden. Damit begann Condes Odyssee 
durch unsere fluterprobte „Solidargemeinschaft“. 


Deutsche helfen Deutschen 


Für seine „Initiative gegen AIDS in Guinea“ wandte 
er sich im Frühjahr an die von einem superreichen 
Spitzenvertreter des „Weißen Sports“ in Hamburg 
gegründete Michael-Stich-Stiftung mit der Bitte 
um grenzüberschreitende Unterstützung. Die vor- 
nehmen Hanseaten stellten klar, daß sie sich zum 
Ziel gesetzt haben, „HIV-infizierten Kindern und 
deren betroffenen Familien in der Bundesrepublik 
Deutschland zu helfen. Gemäß unserer Stiftungs- 
satzung können die von uns verwalteten Spenden- 
gelder nur diesem Personenkreis zur Verfügung ge- 
stellt werden.“ Zwar ist Conde ein „betroffenes Fa- 
milienmitglied“, das in der Bundeshauptstadt lebt. 
Wie schade, dal man seine HIV-infizierten Ange- 
hörigen und unzählige andere an AIDS erkrankte 
Landsleute zu weit entfernt verrecken läßt: „Vor 
diesem Hintergrund müssen wir Ihnen leider mit- 
teilen, daß wir Ihren Antrag negativ beantworten 
müssen.“ Conde möge sich doch bitte an den Bun- 


desverband Deutscher Stiftungen in Berlin wen- 
1 


den. 
Ähnlich viel Hoffnung versprühte die Auslän- 
derbeauftragte des Senats von Berlin: „Eine Initia- 
tive außerhalb Deutschlands anzustoßen, über- 
steigt unsere Möglichkeiten.“ Das Büro der pensi- 
onsreifen Barbara John (CDU), die ihren Sessel 
nicht räumen, sondern ehrenamtlich weiterwirken 
will, schlägt vor, „sich möglichst mit einem bereits 
ausgearbeitetem Konzept an das Auswärtige Amt“ 
zu wenden oder „mit dem Landesverband der Ber- 
liner Aidshilfen ... Kontakt aufzunehmen“, sich 
beraten zu lassen und auch gleich „Mitstreiter so- 
wohl in Berlin als auch in Guinea“ zu benennen.? 
Cheik Conde ließ sich auch vom zweiten Rück- 
schlag nicht beirren und bat die Deutsche AIDS- 
Stiftung (DAS) in Bonn um Hilfe. Diese winkte 
freundlich ab: „Wir haben nun einen Kriterienka- 
talog erstellt, der der Stiftung helfen soll, Projekte 
zu bewerten, um unsere begrenzten Mittel gezielt 
einzusetzen. Leider müssen wir Ihnen mitteilen, 
daß wir aufgrund dieser strengen Auflagen nicht 


[Schwarz-Rot-Grün] 


in der Lage sind, Ihre Initiative zu unterstüt- 
zen.“” Auch die Variante also abgehakt. 


Am deutschen Wesen .... 


Bleibt somit doch nur die Bundesregierung 
als Kooperations- 
partner? Fehlanzeige. 
Wahrend die immer 
noch so genannte 
„Rote Heidi“ Wie- 
czorek-Zeul (SPD) 
über die Homepage 
des von ihr geleite- 
ten Bundesministe- 
riums für wirtschaft- 
liche Zusammen- 
arbeit und Entwick- 
lung zur „Offenheit im 
Kampf gegen AIDS“ auf- 
ruft, in einem „Exkurs — Ar- 
mutsminderung und HIV/ 
AIDS“ auch über entspre- 
chende Zusammenhänge 
doziert' sowie AIDS als 
„globales Problem“” in den 
Kontext von „Menschen- 
rechten — Globalisierung — 
Armutsbekämpfung“® stellt, 
fühlt sich die Administrati- 
on des nach immer mehr 
Weltgeltung trachtenden 
neuen Deutschlands nicht 
wirklich in der Lage, konkret 
und unbürokratisch bei der 
Realisierung von Condes 
AIDS-Selbsthilfeprojekt zu 
helfen. Wer Condes Irrfahrt 
durch den Dschungel deut- 
scher Entwicklungszusammenarbeit beenden 
möchte, kann über die Gigi-Redaktion mit 
ihm Kontakt aufnehmen. 
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The Bundesrat is watching you 


Von Dırk RUDER 


r genau zwei Jahren geriet ein unschein- 
barer städtischer Park im westfälischen Biele- 
feld in die Schlagzeilen von Szene- und To- 

gespresse. Eine Änderung des nordrhein-westfäli- 
schen Polizeigesetzes hatte die Videoüberwachung 
von polizeilich als „Angsträumen“ deklarierten Ge- 
bieten möglich gemacht. Kurze Zeit später wurden 
im Ravensberger Park - Bielefelds Cruising Areal 
Nummer eins — vier Kameras installiert, um das 
dortige Geschehen rund um die Uhr aufzuzeich- 
nen. Die Anbringung solcher ‚Videoschutzanlagen“ 
im Grünen sollte laut internem Papier der Stadt- 
verwaltung in gestelztem Amtsdeutsch der Krimi- 
nalität Einhalt gebieten und einen „Attraktivitäts- 
verlust durch die begangenen Straftaten und die 
dort aufhältigen Randgruppen” verhindern. Zur In- 
neren Sicherheit stutzte man obendrein die Bota- 
nik und erneuerte ein paar Lampen, um lichtscheu- 
es Gesindel zu vertreiben. Fazit: In der nach offizi- 
ellen Statistiken sichersten Großstadt der Bundes- 
republik schaute fortan live „die Polizei beim Cruisen 
zu“, erregte sich im November 2000 zu Recht das 
Schwulenblatt Down Town über das „Big Brother 
in Bielefeld.” 

Am 25. Oktober 2002, kurz vor Halloween, 
war der große Bruder wieder da - in ungewöhnli- 
cher Verkleidung: Aus gegebenen Anlaß hatte eine 
hochkarätig besetzte Jury aus sechs Datenschutz- 
und Bürgerrechtsorganisationen und dem Juristen 
Rolf Gössner die Verleihung ihres „Big Brother 
Award“ kurzerhand in eben diesen Park verlegt. In 
diesem Jahr erhielten die zum dritten Mal verge- 
bene Auszeichnung für datenschutzschädigende 
Taten (www.bigbrotherawards.de) - neben dem für 
die polizeiliche Spanner-Aktion in Bielefeld verant- 
wortlichen NRW-Innenminister Fritz Behrens (SPD) 
_ das Bundeskriminalamt, die Microsoft AG, die 
Bayer AG sowie der Deutsche Bundesrat, „vertre- 
ten durch seinen Vorsitzenden Klaus Wowereit“. Den 
Grund für letztere Auszeichnung erläuterte Laudator 
Thilo Weichert von der Deutschen Gesellschaft für 
Datenschutz Anfang November in der Zwei- 
wochenschrift Ossietzky: Nach einem Beschluß der 
Länderkammer vom Mai „sollen alle Anbieter von 
Telekommunikationsdiensten verpflichtet werden, 
die Verbindungsdaten ihrer Kunden ... auf Vorrat 
für polizeiliche und geheimdienstliche Zwecke zu 
speichern ... Der Bundesrat versteckte seinen nun- 


mehr preisgekrönten“ -— aber noch vom Parlament 
abzunickenden - „Beschluß in einem "Gesetz zur 
Verbesserung der Ermittlungsmaßnahmen wegen 
des Verdachts sexuellen Mißbrauchs von Kindern’”. 
Tatsächlich soll nach der Regelung nicht bloß „pä- 
dophile Kriminalität im Internet” besser bekämpft 
werden, sie soll vielmehr die komplette elektroni- 
sche Kommunikation der gesamten Bevölkerung 
rund um die Uhr überwachen. In einer Pressemit- 
teilung des Bundesrats liest sich das so: „Die Bun- 
desregierung wird ... aufgefordert, die Telekommu- 
nikations-Überwachungsverordnung umgehend 
durch Regelungen zu ergänzen, die unter ande- 
rem die Überwachung von Internetkommunikation 
mit xDSL-Technik ermöglichen und die Internet- 
Provider verpflichten, die dort anfallenden Verbin- 
dungs- und Kommunikationsdaten den zuständi- 
gen Behörden zeitgleich automatisch zu übermit- 
teln, die Überwachung von Mobiltelefonen auf der 
Grundlage der Gerätekennung ermöglichen, die 
Netzbetreiber verpflichten, dort anfallende Einbu- 
chungsdaten von Mobiltelefonen in Echtzeit und 
im automatisierten Verfahren an die zuständigen 
Stellen zu übermitteln und die Anordnung der not- 
wendigen Maßnahmen zur Umsetzung besonders 
dringlicher Überwachungen erleichtern.” Double- 
plusgood hätten die Behörden in George Orwells 
Roman „1984” dieses Gesetz wohl gefunden: erst- 
klassig. 

Verständlich, warum Landesinnenminister Beh- 
rens beim Bielefelder Big-Brother-Casting statt des 
fälligen „Lifetime Awards“ (diese Kategorie ging an 
Microsoft) für seine Videoüberwachung öffentlicher 
Plätze nur einen „Regionalpreis” ergattern konnte. 
Auch autoritäre Politik ist schließlich relativ, und 
daß Behrens den angeblichen Erfolg seines „Mo- 
dellprojekts” mit — wie es die Jury formulierte — 
en Kriminalitätszahlen „herbeilog”, er- 


gefälscht 
es Bundes- 


scheint vor dem geplanten Ansinnen d 
rats fast als läßliche Sünde. 

Bielefelds Polizeipräsidenten Horst Kruse koste- 
te das sozialdemokratische Videoprojekt indes den 
Job. Weil er den Hardcore-Kurs seines Ministers 
und Parteigenossen nicht mitmachen wollte, ließ 
Behrens Kruse und noch zwei leitende Mitarbeiter 
kurzerhand über die Klinge springen. Die Beam- 
ten müssen sich derzeit vor Gericht verantworten — 
wegen „Strafvereitelung im Amt“. Doubleplusbad. 


nn 


Servilcourage 


In Heft 21 dokumentierten wir ein PinkChannel-Interview mit Michael Schmidt 
zur Entfernung der Gigi-Redaktion aus dem Pressebereich des Kölner Europride. 
Für den Fragesteller, dem danach kräftig eingeheizt wurde, ist sein folgender 
Text ein Leserbrief, für politisch Denkende indes ein spannendes Dokument. 


ch finde es schön, daß Ihr Euch für meine 

PinkChannel-Beiträge interessiert. Ich habe auch 

nichts dagegen, wenn sie in anderen Medien 
aufgearbeitet werden. Was ich aber unfair finde, 
ist die Tatsache, daß Ihr mich nicht gefragt habt, 
ob es OK ist, mein Interview abzudrucken, zumal 
in voller Länge. Ihr habt mich nichtmal im nachhin- 
ein darüber informiert.' Aus journalistischer Sicht 
gehört das in meinen Augen aber zum Alltag, und 
von juristischen Aspekten will ich gar nicht erst an- 
fangen.? Außerdem ist es mir wichtig zu betonen, 
daß die „Fußnoten zum Interview“ nicht von mir 
stammen.? Ich habe bereits mehrere Anrufe be- 


Karte: Magellan Geographix, Santa Barbara, CA 


kommen, in denen mich Leute deswegen ange- 
griffen haben.“ 

Was mich bei der Sache aber am meisten ver- 
wundert, ist, daß Ihr mein Konzept offensichtlich 
nicht verstanden habt: Nur beide Beiträge neben- 
einander (Interview mit Dirk Ruder/Interview mit Mi- 
chael Schmidt) ergeben ein rundes, ausgewog®- 
nes Bild. Ihr habt meine differenzierte Arbeit ein- 


cht.5 In Zukunft möchte ich bitte ge- 


seitig gema 
utzt. Und 


fragt werden, wenn Ihr meine Sachen ben 
zwar vor Drucklegung.° 


Uwe Pfaff, PinkChannel - 
Hamburgs Radio für Schwule & Lesben’ 


| Uwe Pfaff hatte bisher ein Gigi-Freiabonnement. 


2 Juristisch wäre er nämlich chancenlos; der Bei- 
r klar als Dokumentation gekennzeichnet. 
3 Wer das allen Ernstes vermutet hat, ist doof. | 

4 Mit anderen Worten: Gigi wird von den richti- 
elesen - siehe hierzu Fußnote 7. 

ht bloß fachlicher Stuß: Gigi doku- 
hlossenes Interview mit 
etwa aus einem Inter- 


trag wa 


gen Leuten g 
5 Das ist nic 
mentierte ein in sich abgesc 


einer Person und hat nicht | 
view mit zwei Personen eine Person herauszensiert. 


6 In diese Verlegenheit wird Gigi nicht kommen. 

7 PinkChannel, so teilte Pfaff der Gigi-Redaktion 

vor der Sendung telefonisch mit, arbeite „ganz gut” 

mit dem Büro des schwulen grünen Bürgerschafts- 

mitglieds Farid Müller zusammen. Darum wolle er 
den Hauptakteur des Vorfalls lieber in keinem der 
beiden Interviews erwähnen: Müllers Angestellter 
und schwuler Parteifreund Jörg Marius Ebel näm- 
lich war es, der die Gigi-Redaktion beim Euro- 
pride in Köln aus dem Pressebereich eniternen ließ, 
8 Keine dieser Fußnoten ist von Uwe Pfatt. 


„Noch ist der Chef der 


Grünen Allrounder, er 
wirkt arbeitssam und 
unterhaltsam. Wie er 
ja auch politisch so- 
wohl ein Linker als 
auch ein Rechter sein 
muß, um ein Grüner 
sein zu können. Der 
österreichische Grüne 
kommt aus einer 
linken Sekte oder aus 


SPÖ oder ÖVP Weil er 


sich bei den großen 
Parteien nicht hinten 
anstellen will, macht 
er eine eigene Partei. 
Diese vereinigt, viel- 
leicht außer der FPO, 
alle anderen Parteien 
in sich”, so Michael 
Scharang in konkret 
(11/2002) über den 
Bundessprecher der 
Austro-Grünen, Alex- 
ander Van der Bellen. 
Das verheißt nicht 
eben einen grundle- 
genden Politikwechsel 


nach einem möglichen 
Sieg von Rot und Grün 


bei der Nationalrats- 
wahl am 24. Novem- 
ber. Ähnlich skeptisch 
ist unsere Autorin 
Syıvıa KöcHhL 


' Internationales Abkommen der Welt- 
handelsorganisation, das die Privati- 
sierung von öffentlichen Dienstleistun- 
gen wie Wasser- und Energieversor- 
gung, Gesundheit, Bildung etc. zum 


Ziel hat. 


Die Abschaffung des Frauenministeriums — seit 
seiner Einrichtung unter Kanzler Bruno Kreisky 
ein traditionell sozialdemokratisches Ressort — war 
eine der allerersten Maßnahmen der schwarzblauen 
Regierung in Österreich im Februar 2000. Brau- 
chen wir nicht, wir haben ja jetzt eine Vizekanzle- 
rin, so der neue Bundeskanzler Wolfgang Schüssel 
von der ÖVP Nur war diese Vizekanzlerin, Susan- 
ne Riess-Passer, von der FPÖ - einer ausgewiese- 
nen Führerpartei mit den unter allen Parteien wohl 
stärksten männerbündischen und männlichen 
Strukturen. Nicht einmal ansatzweise feministisch 
zu sein, war demnach natürlich geradezu Voraus- 
setzung für ihren Aufstieg in der FPÖ. Und Riess- 
Passer war sogar Parteivorsitzende geworden, denn 
— wie es Jörg Haider bei der Amtsübergabe heimat- 
dichterisch formulierte — kurz vor dem Gipfel läßt 
der Bergführer die Seilschaft vorgehen: „Susi, geh 
voran!“ 

Trotzdem: Die Horrorvisionen, die viele Femi- 
nistinnen beim Antritt von Schwarzblau hatten, 
haben sich so nicht materialisiert: Kein dumpf- 
dümmliches Zurück-an-den-Herd und keine 
Mutterkreuzverleihungen, dafür ein Kindergeld, 
das einer Geburtenprämie gleichkommt, im Ge- 
gensatz zur früheren Versicherungsleistung Ka- 
renzgeld keine Maßnahmen für die Rückkehr in den 
Beruf mehr enthält und das für alle Frauen (und 
theoretisch auch Männer) gilt — nur nicht für die 
mit dem falschen Reisepaß natürlich. 

Das in vielen FPO-Grundsatzpapieren geforder- 
te „Schluß mit der feministischen Gleichmache- 
rei“ nahm sich diese Regierung sehr zu Herzen. 
Nicht das Schaffen struktureller Möglichkeiten für 
die Emanzipation von Frauen (wie es die Roten ja 
wenigstens noch von ihren Ansätzen her versucht 
hatten) stand auf der Agenda, sondern Gender 
Mainstreaming wurde zum Lieblingsbegriff von 
„Frauenminister“ Herbert Haupt (Haupt war 
Sozialminister und verwaltete die zu einer Abtei- 
lung geschrumpften Frauenagenden). Gender 
Mainstreaming ist ein an sich neutrales politisches 
Instrument, gedacht zur strukturellen Herstellung 
von Geschlechterdemokratie. Haupt jedoch grün- 
dete damit eine Männerabteilung, kümmerte sich 
rührend um Väterrechte und Männergesundheit 
und meinte unisono mit Schüssel, daß Männer in 
Zukunft bei Abtreibungen ein (gesetzlich veran- 
kertes?) Mitspracherecht erhalten sollten. Ganz 
soweit kam es dann zwar nicht, aber die Umtriebe 
radikaler AbtreibungsgegnerInnen sind seit Antritt 
dieser Regierung um einiges stärker geworden. 


Unterdessen warf ein parlamentarischer Unter- 
suchungsausschuß feministischen Vereinen allen 
Ernstes Ungleichbehandlung von Männern vor, weil 
diese qua definitionem keine Mitglieder werden 
können und sich auch sonst nicht um sie geküm- 
mert wird von diesen Männerfresserinnen. Der 
Ausschuß, dem alle vier Parlamentsparteien (ÖVP 
SPÖ, FPÖ und Grüne) angehören, wurde im Zuge 
einer der ortsüblichen Politskandale („Euroteam- 
Affäre“) gegründet und durchleuchtete nun im letz- 
ten Jahr Dutzende von feministischen und Frauen- 
vereinen auf die korrekte Verwendung von Sub- 
ventionen. Dabei war die ÖVP die treibende Kraft. 
Eine unsachgemäße Verwendung von Subventio- 
nen konnte übrigens keinem einzigen untersuch- 
ten Verein nachgewiesen werden. Daß sich hier die 
ÖVP so besonders engagiert hatte, läßt nicht ge- 
rade Zuversicht aufkommen, was die nächste Re- 
gierung betrifft. Denn eine gestärkte ÖVP wäre in 
manchen Bereichen wohl noch schlimmer als die 
FPÖ-Regierungsbeteiligung. 

Frauenpolitik wurde unter Schwarzblau insge- 
samt zur Bevölkerungspolitik, flankiert von den 
üblichen Sagern der Rechtsextremen. So etwa Pe- 
ter Westenthaler, Chef des FPÖ-Parlamentsclubs: 
„Wir wollen mehr Kinder in Österreich haben, 
damit wir nicht das Argument hören, das ja von 
der linken Seite immer wieder kommt, wir brau- 
chen Zuwanderung zur Sicherung der Pensionen.” 
Im ohnehin rückständig-patriarchalen Österreich 
war die schwarzblaue Frauenpolitik jedenfalls nicht 
gerade Aufreger Nummer 1, kann sie doch sicher 
auf mehr als nur knapp 50 Prozent Zustimmung 
bauen. Diese Politik wollte nur einmal mehr das 
„verunsichernde“ Element Feminismus eindämmen 
und den „kleinen Mann“ seiner Größe versichern. 

Die Verknüpfung der Bevölkerungspolitik mit 
der Migration auf der ganz tiefen Ebene (ein be- 
liebter FPÖ-Slogan lautet ja „Überfremdung“) war 
das eine, auf dem umkämpften Terrain der Pensio- 
nen verließ mann sich aber nicht auf die 
Gebärfreudigkeit der Österreicherinnen. Unter 
Federführung des jungen, smarten FPÖ-Finanzmi- 
nisters Grasser startete der Sozialstaat in die Mo- 
derne: Die zukünftigen Pensionen stehen auf den 
drei Säulen Staat, Betrieb, Privat. 

Schwarzblau war ja mit dem Spruch „Österreich 
neu regieren“ angetreten. Wirklich neu war das 
„Nulldefizit“ und dessen Folge eine besonders aso- 
ziale Politik: Einführung von vergleichsweise sehr 
hohen Studiengebühren bei gleichzeitiger wirt- 
schaftlicher „Autonomie“ der Universitäten, Kür- 


Fotomontage: Gigi 
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zung der Notstandshilfe, Einführung einer 
Ambulanzgebühr, Besteuerung der Unfall- 
renten und noch ein paar Gebühren und 
„Selbstbehalte“ — der IWF ist sicher stolz 
auf uns! Trotz der ungebrochenen Verortung 
von weiten Teilen der FPÖ in rechtsextre- 


men Zusammenhängen (zum Beispiel freund- 


schaftliche Treffen mit Kalibern von Vlaams 
Blok und Co. zwecks Etablierung einer Euro- 
Rechten) hat diese Regierung Österreichs So- 
zialpolitik also insofern stark „modernisiert“, 
als sie etwa dem GATS'! einen fruchtbaren 
Boden bereitet und dem internationalen 
neoliberalen Trend zugearbeitet hat. 

Angedacht wurde aber mehr: Nach der 
Zusammenlegung der Ressorts Wirtschaft 
und Arbeit war klar, daß die Rolle der Ge- 
werkschaften in der spezifisch österreichi- 
schen „Sozialpartnerschaft“ nun eine andere 
sein würde. Klarerweise hätten Schwarzblau 
sie am liebsten abgeschafft und im „nationa- 
len Schulterschluß“ der Sanktionszeit auf- 
gehen lassen. Böse Erinnerungen an den 
„Ständestaat“, die klerikal-faschistische 
österreichische Diktatur vor der Nazi- 
Zeit, wurden wach. Und die Gewerk- 
schaften — Verhandlungskaiser, aber kei- 
ne Kampfelite — mußten lernen, etwa mit 
einer plötzlich auftauchenden Donners- 
tagsdemo zurechtzukommen, die sich 
schon mal einfand, um sie zum General- 
streik aufzurufen. 

Die Außenpolitik beschränkte sich im 
ersten Halbjahr auf einen jämmerlichen 
Eiertanz rund um die „Sanktionen“ der 
EU-14, danach gab es sie praktisch nicht 
mehr. Von Landeshauptmann Jörg Hai- 
ders Reisen zu Saddam Hussein einmal 
abgesehen. Und natürlich nicht zu verges- 
sen die Grenzblockaden gegen Tschechien 
wegen der Benes-Dekrete, die von den FP- 
und VP-Landeseliten organisiert und als 
„Aufstand des Volkes“ gegen das Atom- 
kraftwerk Temelin ausgegeben wurden. 

Und was war noch? Der FPÖ-Justiz- 
minister Böhmdorfer beispielsweise, zu- 
vor Rechtsanwalt Haiders und Vertreter 
desselben in Dutzenden Prozessen gegen 
unliebsame Medien, zerschlug den 
Jugendgerichtshof, der eine traditionell li- 
berale Rechtsauffassung vertritt und mit 
seiner jugendgerechten Organisations- 
struktur ein international angeschenes 
Beispiel abgab. Und obwohl sich Schwarz- 
blau die rasche Zusage für Entschädigun- 
gen an die noch lebenden Opfer der NS- 
Zwangsarbeit als antifaschistischen Bei- 
trag an die Fahnen heftete, betrieben sie 
wirklich leidenschaftlich die Entschädi- 
gung für Kriegsgefangene der Alliierten 
und fordern von Tschechien ebenso vehe- 
ment Entschädigungen für die österrei- 
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chischen Sudetendeutschen, deren Vereine sie 
auch besonders finanzkräftig unterstützten. 
Ein „Integrationspaket“ wurde beschlossen, 
das für MigrantInnen verpflichtende 
Deutschkurse vorsieht und extreme Sanktio- 
nen bis hin zur Ausweisung, wenn diese nicht 
erfüllt werden können. Und ÖVP-Innenmi- 
nister Strasser hat kurz vor den Wahlen noch 
eine Richtlinie ausgegeben, nach der Asylbe- 
werberInnen aus ganz bestimmten Staaten, 
bei denen „Asylgewährung ausgeschlossen“ 
ist, während ihres Asylverfahrens aus der 
Bundesbetreuung geschmissen und auf die 
Straße gestellt werden. 

Wie nun die nächste Regierung aussehen 
wird, läßt sich noch nicht sagen. Die FPÖ 
fällt momentan ins Bodenlose, die ÖVP hat 
eigentlich nur den Kanzlerbonus, die SPÖ 
macht einen großartigen Wahlkampf — das 
muß frau ihnen leider lassen —, und die Grü- 
nen geben sich nicht die Mühe, mit einer ge- 
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sellschaftlichen Alternative daherzukommen, 
werden also nicht viel dazugewinnen. Rot- 
grün könnte sich dennoch ausgehen. Mit 
Blick auf die BRD wird darüber natürlich viel 
nachgedacht, und es ist deshalb mehr als frag- 
lich, ob die Rechten daraus noch ein Schreck- 
gespenst machen können. Also: Was kann 
Rotgrün an schwarzblauen Widerlichkeiten 
wieder rückgängig machen? Was wollen sie 
wieder ändern? Und was können sie nicht 
mehr rückgängig machen, selbst wenn sie es 
wollten? 

Sie sagen, die Studiengebühren werden 
wieder abgeschafft. Nichts anderes erwarten 
wir von ihnen. Real betrachtet, wird das nur 
sehr schwer möglich sein, da die Gebühren 
in der neuen Organisations- und Finanz- 
struktur der Universitäten fest verankert 
sind. Sie sagen, sie streichen die Sanktionen 
beim „Integrationspaket“, das rassistische 
Ding selbst wollen sie belassen. Die Asyl- 

richtlinie werden sie zurücknehmen, klar. 

Aber ihre Asylpolitik wird auch nicht viel 

anders werden (sie war schon unter Rot- 

schwarz nicht anders), wenn sie sich erst- 
mal den EU-europäischen „Sachzwängen“ 
gegenübersehen. Die Benes-Dekrete fin- 
den sie auch mies, werden deswegen 
Tschechien aber nicht mit einem Veto 
beim EU-Beitritt drohen. Ambulanz- 
gebühr abschaffen wird leicht, die rech- 
net sich sowieso nicht. Frauenministerium 
wird es wieder eines geben, aber — seien 
wir ehrlich — die SPÖ-Frauenministerin- 
nen wurden mit den Jahren immer zah- 
mer und konnten sich kaum jemals durch- 
setzen mit ihren Vorstellungen. Die Grü- 
nen kommen noch mit so Nettigkeiten 
wir Legalisierung von Cannabis, Gesamt- 
schule, Sterbehilfe und Abschaffung der 

Wehrpflicht, aber den Benzinpreis wol- 

len sie lieber nicht erhöhen. Wer also die 

Ökosteuer zahlen soll, werden wir noch 

sehen. Und nun ja, vielleicht werden fe- 

ministische Vereine nicht mehr so geschu- 
rigelt, Juden und Jüdinnen nicht mehr 
von einer Regierungspartei beleidigt, 

AsylbewerberInnen nicht mehr kollektiv 

auf die Straße gestellt, sondern einzeln wie 

vorher auch schon usw. usf. 

Sollte jemand über Rotgrün jemals Illu- 
sionen gehabt haben, hat er oder sie sie 
sowieso schon lange mit Blick nach 

Deutschland verloren. Am nachhaltigsten 
hat sich vielleicht jener Teil der Gesell- 
schaft verändert, der mit dem Regierungs- 
antritt von Schwarzblau gelernt hat, auf 
die Straße zu gehen, sich dort Luft zu ma- 
chen, zu widersprechen, in Frage zu stel- 
len und daran auch noch Spal3 zu haben. 
Ansonsten waren es schauerlich normale 


zweieinhalb Jahre in Österreich. 
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Vor gut zwanzig Jah- 
ren entwickelte sich 
aus der einst emanzi- 
patorischen Homobe- 
wegung heraus eine 
Gegen-Sportkultur 
zum Heterosport mit 
eigenen Vereinen, 


Europameisterschaften 


und Olympiaden. Mit 
der zunehmenden 
Kommerzialisierung 
und Anbiederung an 
die Mächtigen kamen 
dem organisierten 
Homosport nicht nur 
sein subversiver Cha- 
rakter, sondern auch 
seine alternativen 
Ansätze abhanden. 
Daß es den Protago- 
nisten inzwischen nur 
noch um Anpassung 
und sehr viel Geld 
geht, belegt die Fall- 
studie aus Anlaß der 
Gay Games VI im 
australischen Sydney 
von Orrtwin Passon' 


Grenzen 


nfang der 80er schwappte nicht nur die 
A meesiceeunken AIDS, son- 
ern auch die Idee von Sportvereinen für 
Schwule und Lesben aus den USA nach Europa. 
Waren zunächst nur Männer hiervon betroffen, 
so sind längst auch Frauen von der Lust auf et- 
was „Eigenes“ infiziert. Statt sich von der he- 
te(r)roristischen Mehrheitsgesellschaft dort zu 
emanzipieren, wo sie abweichendes Sexualver- 
halten auch im Sport unverändert diskriminiert, 
obsiegte rasch die Sehnsucht vieler Ausgestoße- 
ner nach einer Alternative zu Loriots „Jodler- 
Diplom“: Zunächst in Großstädten, später auch 
in kleineren Kommunen gründeten sich in den 
alten Bundesländern und im Beitrittsgebiet 
Sportklubs, in welchen die von der Norm abwei- 
chend Verkehrenden streßfrei gleichgeschlecht- 
liche Gemeinschaft erleben wollten. Schweißtrei- 
bende Aktivitäten bildeten hierzu einen unver- 
fänglichen, weil Heten in keiner Weise ernsthaft 
bedrohenden Rahmen, um Bizeps und Wasch- 
brettbäuche zu stählen und so den eigenen Mehr- 
wert auf dem Fleisch- und Kontaktanzeigen- 
markt zu maximieren. 

Mit unverdächtig klingenden Namen wie 
„Startschuß“ in Hamburg, „Janus“ in Köln oder 
„Frankfurter Volleyball-Verein“ (FVV) ermo- 
gelten sich schwitzende Homos vielerorts ihren 
Gang durch die zuständigen Institutionen. Nur 
in Berlin klagte der sein Neigungsbekenntnis 
demonstrativ im Vereinsnamen führende „Vor- 
spiel — Schwuler Sportverein“ über Verspannun- 
gen führender Funktionäre des heterosexuellen 
Miljöhs und folglich gegen Aufnahmeverweige- 
rungen seitens monopolhaltiger Fachverbände 
des Landessportbunds (LSB): Ohne Mitglied- 
schaft in Verbänden der im Verein angebotenen 
Sportarten sind Öffentliche Hallen und Plätze 
ebensowenig zu bekommen wie Startrechte bei 
Wettkämpfen. Als Relikt aus aufmüpfigen Ta- 
gen schmückte zuletzt eine Abschrift des Kam- 
mergerichtsurteils im „Vorspiel“-Prozeß gegen 
den Berliner Leichtathletik-Verband (BLV) als 
Exponat die Berliner Ausstellung zu 100 Jahren 
Schwulenbewegung.’ 


Ohne Moos nix los! 


Doch der anhaltende Boom von Körper- und 
Jugendkult überzeugte nicht nur ordinäre Ver- 
bandsfunktionäre durch steigende Einnahmen 


aus warmen Kassen, sondern lockte auch mate- 
riell orientierte Bewegungsprofiteure an die neu- 
en rosa Tröge: Schon bald wurden Leistungs- 
schauen auf lokaler und internationaler Ebene 
organisiert, es enstanden eigene Europameister- 
schaften (EuroGames) und Olympiaden (Gay 
Games). Über die Vergabe und Ausrichtung der 
— außer in einem Gay-Games-Jahr — jährlich 
stattfindenden europäischen Wettkämpfe befin- 
det die European Gay & Lesbian Sport Federa- 
tion (EGLSF) im niederländischen Den Haag, 
welche inzwischen sogar auf ihren Beraterstatus 
bei der Europäischen Union in Brüssel stolz ist. 
Über die korrekte Vergabe und Austragung der 
alle vier Jahre abgehaltenen „Gay Olympics“ 
wacht die Federation of Gay Games (FGG) im 
amerikanischen San Francisco als Pendant zum 
Internationalen Olympischen Komitee (IOC) im 
schweizerischen Lausanne. 

Da bei derartigen Großereignissen der Spaß- 
gesellschaft nicht nur Fluggesellschaften, Hotel- 
lerie und Gastronomie mitspielen möchten, wer- 
den die Präsentationen der sich bei der FGG um 
die Austragung bewerbenden Homovereine, 
welche nicht in Nationalmannschaften, sondern 
in Städteteams starten, immer „professioneller“, 
will heißen: personalintensiver und teurer. Da- 
bei haben die Organisatoren beispielsweise we- 
niger die immer größer werdende Zahl an kauf- 
kraftschwachen HIV-positiven Frührentnern im 
Blick als vielmehr die konsumfreudigen Doppel- 
verdiener ohne Kinder (DINKS). Doch genau- 
so wie bei den kommerzialisierten CSD-Para- 
den häufen sich auch bei den gleichgeschlecht- 
lich gestalteten Sportevents Pleiten, Pech und 
Pannen. 


Dubiose Finanzen bei den 
EuroGames 


Während der Lesben- und Schwulenverband in 
Deutschland (LSVD) des rechtspolitischen Spre- 
chers der Bündnisgrünen, Volker Beck, in Nord- 
rhein-Westfalen wegen unsachgemäßer Verwen- 
dung aus Steuermitteln gespeister öffentlicher 
Zuwendungen nach Intervention des Landes- 
rechnungshofs Insolvenz anmelden mußte, sieht 
sich der Vorstand des LSVD-Mitgliedsvereins 
„Vorspiel“ seit einem Jahr mit einer für ihn emp- 
findlichen Umsatzsteuernachforderung des 
hauptstädtischen Finanzamts für Körperschaf- 
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Doch das beeindruckt den Fiskus er- 
wartungsgemäß wenig: „Die angekün- 
digte USt-Nachzahlung aus der erfolg- 
ten Betriebsprüfung muß vom Verein 
getragen werden, da die Bemühungen 
des Steuerberaters, stichhaltige Argu- 
mentationen und Beweise aufzuführen, 
ohne Erfolg blieben.“ Dumm gelaufen. 
Den Lesben-Sportvereinen „Seiten- 
wechsel“ und „Regenbogenforellen“, die 
gemeinsam mit „Vorspiel“ das TEAM 
BERLIN bilden, sollten „Ablastungen“ 
in Rechnung gestellt werden.“ 


[Schwerpunkt] 


Lesbische Backpfeife 
verdientermaßen 


u" 


— | | Die Einzige, die diesen Ausverkauf der 


Das 1996er Foto der EuroGames-Organisationsleitung enthält eine Prophezeiung: Die Umsatz- 
steuernachforderung wird in Euro fällig. Vierter von links ist Stefan Faulstroh, der sich seit Jahren 
in diversen Funktionen um die Finanzen des LSVD-Mitgliedsvereins „Vorspiel” kümmert. Der Be- 
triebswirt war nach dem Bundestags-Umzug auch hauptstädtischer Freizeitgestalter des offiziell 
mit LSVD-Schatzmeister Jacques Teyssier liierten Volker Beck (MdB, Köln). Dessen Lobbyverein 
LSVD verwandte etwa zeitgleich Steuergelder in einer Weise, die staatliche Rückforderungen und 


Homoemanzipation an die heterosexu- 
elle Dominanzgesellschaft zeitnah im 
Grundsatz kritisierte, blieb „Vorspiel“- 
Schwimmerin Simone Pefferkofen, die 


die Insolvenz des NRW-Landesverbandes nach sich zog. 


Foto aus: Buttgereit/Groneberg: EuroGames IV 1996, Querverlag 1996 


ten in Höhe von 24.000 Mark aufgrund fi- 
nanzieller Unregelmäßigkeiten bei der Ab- 
rechnung von Sponsorengeldern während 
der EuroGames IV in Berlin konfrontiert: 
Der schwule Sportverein an der Spree hatte 
1995 den Ausrichtervertrag mit der EGLSF 
durch seinen Läufer Klaus Eberling unter- 
schreiben lassen. 

Nachdem schon der Vorstand um den 
früheren Kassenwart Manfred Nothegger 
in seinem Bemühen gescheitert war, we- 
nigstens nachträglich Licht ins Dunkel der 
EuroGames-Finanzflüsse zu bekommen, 
quält sich nun sein Nachfolger Andreas 
Dähne mit der Lösung des Problems: „Ge- 
mäß dem vorliegenden vorläufigen Prüfbe- 
richt wurden die umsatzsteuerpflichtigen 
Erlöse aus der Veranstaltung mangels ge- 
trennter und ausführlicher Aufzeichnungen 
über Einnahmen anhand der an den Veran- 
staltungstagen auf das EuroGames-Son- 
derkonto (des Vereins — O.P) eingezahlten 
Beträge geschätzt“, erläuterte er auf der 
Mitgliederversammlung im März 2002. 

Während der 1997 verstorbene Eber- 
ling bis zum Ende der Spiele für die Akqui- 
sition von Sponsorengeldern der Konsum- 
güterindustrie zuständig war, nahm sich 
der Schwimmer Stefan Faulstroh der Ge- 
samtfinanzen an. Über welche Konten die 
dabei eingeworbenen Sponsorengelder ge- 
flossen sind, kann Eberling nicht mehr auf- 
klären. Faulstoh, der Notheggers Vorgän- 
ger war und kurz vor seinem Ausscheiden 
aus dem Amt einen folgenschweren Com- 
putercrash nicht verhindern konnte, ist 


seither als Kassenprüfer tätig. Beim Be- 
richt der Kassenprüfer auf der Mitglieder- 
versammlung vor acht Monaten erklärte 
sich Faulstroh für befangen. Anders sein 
Kollege Andreas Rachmann: „Der Prüfbe- 
richt des Finanzamtes verweist auf gravie- 
rende Mängel. Der MV 1997 wurde ein ob- 
jektiv falscher Bericht vorgelegt.“ 


Sport ist im Verein am 
schönsten (DSB) 


Obwohl dem verantwortlichen „Vorspiel“- 
Vorstand auch ein Jahr nach den Euro- 
Games keine schlüssige Endabrechnung 
und Auswertung durch die EuroGames- 
Organisationsleitung (OL) vorlag, kam es 
dennoch zu medienwirksamen Scheckaus- 
reichungen („Lighthouse“ 12.000 Mark, 
„Frauenprojekt St. Petersburg” 8.000 
Mark; mithin also 20.000 Mark)’ durch die 
OL, der zu diesem Zeitpunkt zwar nicht 
mehr der Autor dieses Beitrages, wohl aber 
Faulstroh und Eberlings damaliger Lebens- 
partner, der Volljurist Markus Caspers, 
angehörte. Das Ansinnen des unbefange- 
nen Kassenprüfers Rachmann, „die Frage 
der Geltendmachung gegenüber den Scha- 
densverursachern müßte geprüft werden‘, 
wurde durch einen Vorstandsantrag verei- 
telt: Brav beschloß das Stimmvieh auf der 
Mitgliederversammlung mehrheitlich, 
„keine zivilrechtlichen Schadensersatzan- 
sprüche gegenüber eigenen Mitgliedern” 
erheben zu wollen. 


bereits im Frühjahr 1996 aus dem spa- 
nischen Salamanca eine Phillippika an 
den Autor richtete: 

„Mir fällt auf, daß bei der PR für die 
EuroGames eine betriebswirtschaftliche 
Sichtweise im Vordergrund steht, soll hei- 
ßen, welcher Gewinn in DM sich für Inve- 
storen und Stadt ergeben könnte bei er- 
folgreicher Durchführung der Veranstal- 
tung. Im Anhang des Briefes an Rita Süss- 
muth, die darin um die Übernahme der 
Schirmherrschaft gebeten wird, widmet 
sich ein ganzer Absatz dem Thema, wie- 
viel Umsatz die Olympic Gay Games in 
New York erwirtschaftet haben. 

Im VORSPIELmagazin (Heft 3/95) wird 
Jens Holzkämper von ‘Bricout’ zitiert und 
seine nichtssagende Aussage, Homosexu- 
elle seien überdurchschnittlich markenori- 
entiert und konsumfreudig, wird Eurer- 
seits auch noch erweitert, indem Ihr uns 
Schwule und Lesben als ‘Early Adopters', 
ein Neologismus aus der Marketingbran- 
che, bezeichnet. 

Abgesehen davon, dal ich nicht glau- 
be, daß der zu erwartende Umsatz in Ber- 
lin ein Motiv für Rita Süssmuth sein könn- 
te, die Schirmherrschaft der EuroGames 
zu übernehmen und dab VORSPIELmaga- 
zin-LeserInnen mit dem Artikel ‘Heiße 
Feten mit Sekt auf Eis’ viel anfangen kön- 
nen, fühle ich mich keineswegs als ‘Early 
Adopter’ oder Marketingsegment, welches 
es zu bearbeiten gilt. Mir ist durchaus be- 
wußt, welche Kriterien für Geschäftsleu- 
te/Unternehmen entscheidend sind, um sıe 
zum Sponsoring zu bewegen. Schließlich 
können sie nur durch Erlöse existieren. 
Aber sollten wir, Lesben und Schwule, un- 
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sere Identität auf ein 
kollektives Minimum 
reduzieren, indem wir 
uns selbst als "Zielgrup- 
pe’ definieren? 

Ich habe lange ge- 
kämpft, mich selbst zu 
akzeptieren. Jetzt möch- 
te ich mich nicht mehr 
verstecken, sondern 
meine Wünsche aus- 
drücken, meine Rechte 
einfordern und meine 
Ideale dabei bewahren ... 
Aber indem wir uns 
selbst in die Ecke drän- 
gen, in der uns Politi- 
kerInnen, Medien und 
Unternehmen sehen 
wollen — als Wahlpoten- 
tial, geeignetes Mittel 
zur Erhöhung der Ein- 
schaltquoten, Auflagen, 
Kauf- und Arbeitskraft 
-, sind und bleiben wır 
nichts weiter als Spiel- 
ball für die Durchset- 
zung von Einzelinteressen.”” — That's it. 

Im Nachgang zu diesen Europameister- 
schaften und im Vorfeld der vor wenigen 
Tagen im australischen Sydney umgesetz- 
ten Gay Games hat der gleiche „Vorspiel“- 
Vorstand zwischenzeitlich „einen Vertrags- 
entwurf wegen des Team-Berlin-Debakels 
vorgelegt (EuroGames-Haftungsproble- 
matik), jedoch gab es noch keine Reaktion 
von Seitenwechsel.“° Zur Beantwortung 
einer offiziellen Anfrage der Gigi-Redak- 
tion hierzu fand „Vorspiel“ im letzten hal- 
ben Jahr verständlicherweise keine Zeit. 
Klar ist jedoch, daß bei den noch größeren 
Homo-Olympiaden auch die finanziellen 
Dimensionen weitaus größere sind.“ 


Finanzdesaster bei den 
Gay Games 


Nachdem das Nationale Olympische Ko- 
mitee (NOK) der USA die Benutzung des 
Namens „Gay Olympics“ gerichtlich ver- 
bieten ließ, erklärte deren Initiator, der in- 
zwischen an den Folgen von AIDS verstor- 
bene Olympiateilnehmer Tom Waddell: 
„Am Anfang haben wir das Wort benutzt, 
um unsere Spiele zu beschreiben, aber se- 
hen wir uns doch die Olympischen Spiele 
an: Die Olympischen Spiele sind rassi- 
stisch, die Olympischen Spiele schließen 
Menschen aus, sie sind nationalistisch, und 
nur Hochleistungssportler werden zuge- 
lassen. Das alles gilt nicht für unsere Spie- 


= 


Money makes the world go round: Das Foto zeigt den Banker Klaus Eberling 
(rechts) bei der Unterzeichnung des Ausrichtervertrags für die EuroGames IV. 
Eberlings damaliger Lebenspartner, der ‚„Vorspiel“-Hochspringer Markus 
Caspers, wurde als erster Europäer zum Vizepräsident der FGG gewählt und 
absolvierte einen Teil seiner Juristenlaufbahn in der Senatsverwaltung für. 
Schule, Jugend und Sport, wo auch der „Fachbereich für gleichgeschaltete 
Lebensweisen” der Berliner Landesregierung angesiedelt ist. 


le.“” Vorausgegangen war seine Solidarisie- 
rung mit den schwarzen Sprintern Tom 
Smith und John Carlos, die vom NOK der 
USA kurzerhand aus dem Olympischen 
Dorf geworfen worden waren, nachdem sie 
auf dem Siegertreppchen 1968 in Mexico 
City ihre in Handschuhen steckenden Fäu- 
ste als Protest gen Himmel gerichtet hat- 
ten.'” Die Gründung der Gay Games 1982 
war die Reaktion. Vor dem Hintergrund 
der zunehmenden Kommerzialisierung die- 
ser Leistungsvergleiche bekommt Waddells 
Motiv derweil eine pikante Zweideutigkeit: 
„Gewinnen ist nicht wichtig, sein Bestes 
zu geben ist wichtig.“!' 

Und diejenigen, die seither dabei sein 
wollen, geben eine Menge, wie zuletzt das 
„Weltsportfest der Schwulen und Lesben“ 
(LSB) 1998 in der niederländischen Haupt- 
stadt belegte: „Der Etat der fünften 
Schwulen- und Lesbenolympiade belief sich 
auf etwa 14.000.000 Gulden. Das sind etwa 
12,6 Millionen Mark. Nach Auskunft des 
Amsterdamer Bürgermeisters betrug die 
zusätzliche Kaufkraft während der Spiele 
zwischen 120 und 150 Millionen Gulden. 
Das bedeutete ein zusätzliches außerplan- 
mäßiges Steueraufkommen von 40-50 
Millionen Gulden.“'” Trotz aufwendigen 
Verscherbelns von Merchandisingproduk- 
ten fand sich am Schluß zuwenig Geld in 
der Schatulle, so daß die Administration 
der Grachtenstadt notgedrungen einen 
Großteil des Fehlbetrags zuschießen mub- 
te, um eine skandalöse Pleite ihres Homo- 


Vorzeige-Events im letz- 
ten Moment abzuwen- 
den. „Toleranz“ hat nun 
mal ihren Preis, womit 
auch unbeteiligte Be- 
wohner der Kommune 
mit den vielen Kanälen 
an den Finanzeskapaden 
der Homos beteiligt, das 
heißt Gewinne system- 
typisch privatisiert und 
Verluste sozialisiert wur- 
den. 


Running Gag: 
Spiele nur noch 
für Reiche 


Der Vertrag zur Ausrich- 
tung der diesjährigen 
Gay Games sieht vor, 
daß die australischen Or- 
ganisatoren allen für den 
Zuschlag eine Million 
US-Dollar an die FGG 
zu zahlen haben.'? Dar- 
über hinaus müssen immense Summen für 
ein umfangreiches Fetenfestival (25.Okto- 
ber bis 9. November 2002) und die eigent- 
lichen Spiele (ab 2. November) den anrei- 
senden Spaßterroristen aus der Tasche ge- 
zogen werden. Die bekundete Absicht, mit 
der Umsetzung der Gay Games auf dem 
fünften Kontinent insbesondere Homose- 
xuellen aus dem asiatischen Raum eine 
„Identifikationsbühne“ bieten zu wollen, 
erweist sich nicht nur als Scheinargument 
zur Verschleierung der Profitmaximierung 
privater Geschäftemacher in einem bisher 
lediglich durch den pleite gegangenen 
„Mardi Gras“ abgeschöpften Konsumen- 
tenbereich, sondern ist auch inhaltlich 
längst gescheitert. 


Nervosität bestimmt 
das Geschäft 


„Inzwischen sind, neben vielen anderen Ver- 
antwortlichen auch, zwei Geschäftsführer 
zurückgetreten ... Im Moment geht es dar- 
um, gute Stimmung zu verbreiten und das 
noch herrschende Chaos in der Organisa- 
tion vergessen zu machen ... Das politi- 
sche Ziel jedoch ... wurde verfehlt.“'* 
Nachdem in Amsterdam 1998 immer- 
hin von knapp 15.000 Sportlerinnen und 
Sportlern fast 700 aus der Bundeshaupt- 
stadt an den Start gingen’, nahmen in 
Sydney von 13.000 Aktiven nur 200 Frau- 
en und Männer aus Berlin teil: „Vor allem 


Fotos Vorspiel-Magazin; privat 


Das Sein bestimmt das Bewußtsein: Simone Pefferkofen 
startete für „Vorspielnicht.nur als Rückenschwimme- 
rin bei zahlreichen Wettkämpfen im In- und Ausland, 
sondern hat als Wirtschaftswissenschaftlerin auch ei- 
nen Blick für die ökonomischen Dimensionen der An- 
passungsleistungen seitens des organisierten Homo- 
SporftSs. 


Asiaten sollten die Gay Games näher ge- 
bracht werden — dies war mit bestimmend 
für die Entscheidung, die Spiele in Sydney 
auszutragen. Doch haben sich aus China 
beispielsweise nur zwei Frauen angemel- 
det. Dabei zählt China zu den größten 
Wachstumsmärkten der australischen 
Tourismusbranche. Auch aus Japan, Hong- 
kong, Thailand usw. kommen nur kleine 
Gruppen, und das sind meistens Männer 
... seit dem finanziellen Kollaps der Mardi- 
Gras-Organisation ... herrscht Katerstim- 
mung in der Partymetropole. Nun wollen 
die Veranstalter der Gay Games möglichst 
viele teure Tickets für viele Partys verkau- 
fen ... Denn es ist beinah Tradition, daß die 
Gay Games die Veranstalter mit einem De- 
fizit zurücklassen”'°, kolportiert Berlins 
„gehaltvollstes Blatt“ der Szene. Wer nicht 
nur zum Sporteln hinjettet, muß kräftig 
abdrücken: Das preiswerte „3-Way- 
Package“ zur Teilnahme an der offiziellen 
Begrüßung, der Butch- oder Black-Party 
und der Verabschiedung gibt's für lächer- 
liche 257 Australische Dollar, eine Karte 
fürs Tanzturnier schon zu 200 Australi- 
schen Dollar. Abgehobene Startgebühren 
bei sämtlichen Wettkämpfen kommen hin- 
zu und sind neben teuren Flug-, Hotel- und 
Lebenshaltungskosten sicher ebenso unat- 
traktiv wie das Fehlen alternativer Sexu- 
almilieus: Emanzipierte Homos suchen 
subversive Bareback-Partys oder saubere 
Safer-Sex-Feten im Rahmen des seriösen 
Kulturprogramms vergeblich.' 


Von solchen Entwicklun- 
gen unberührt, versuchen Ak- 
tivisten der hiesigen „Gay 
Community“ die Geldwasch- 
anlage Gay Games für 2010 
in die mit inzwischen weit 
über 40.000.000.000 Euro 
verschuldete Spree-Metro- 
pole zu holen:'* Schon wäh- 
rend eines Senatsempfangs im 
Roten Rathaus aus Anlaß der 
FGG-Jahrestagung im Okto- 
ber 1999 „ermutigte“ Berlins 
damalige Sportsenatorin Ing- 
rid Stahmer (SPD) gemein- 
sam mit dem bündnisgrünen 
MdB Volker Beck die haupt- 
städtischen Homovereine, 
sich für die Austragung zu be- 
werben. '” 

Doch kaum haben die lu- 
stigen Spiele in Sydney begon- 
nen, läuten exponierte Berlin- 
Befürworter unter der vielsa- 
genden Überschrift „Mit 
Atemnot am Ziel“ den geord- 
neten Rückzug ein: Nicht nur 
Finanzprobleme werden in Sydney die Bi- 
lanz „trüben“.?° Ob der Spendensammel- 
verein „Elledorado“, in dem sich auch der 
„Vorspieler“ und Anzeigenakquisiteur 
Bernd Offermann vom homosexuellen Ter- 
minkalender Siegessänle um Gelder bemüht, 
im Falle eines Finanzdesasters 2010 das Mi- 
nus ausgleichen kann, ist unklar. Im Zwei- 
felsfall wird die öffentliche Hand die zu er- 
wartenden Verluste durch eine Ausfall- 
bürgschaft schultern müssen, was im Klar- 
text analog zum Berliner Bankenskandal 
weiteren Sozialabbau für die gebeutelte Be- 
völkerung bedeutet. 

Der Kölner Jackwerth-Verlag positio- 
niert unterdessen seine kostenlose An- 
zeigenpostille einmal mehr als „Medien- 
partner“ des TEAM BERLIN, obwohl von 
diesem ein Sponsoringvertrag mit der Sie- 
gessäule während der EuroGames IV — da- 
mals ein Novum in der Subkultur — wegen 
enttäuschter Erwartungen aufgekündigt 
werden mußte. Derweil ignoriert das Olym- 
pische Fener als Zentralorgan der Deutschen 
Olympischen Gesellschaft (DOG) sowie 
des Nationalen Olympischen Komitees 
(NOK) für Deutschland bis heute beharr- 
lich die olympischen Auswüchse des Ho- 
mosports. Die ganzen Anpassungsleistun- 
gen inklusive des Verrats einer hehren Idee 
haben also genau das zu erwartende Ergeb- 


nis gebracht: Nichts außer Schulden. 
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Ingrid Saalfeld 


In der Hoffnung 1 


„Die Wahlschlappe der PDS läßt keine Zweifel 
mehr offen: Eine zweite SPD braucht die Bun- 
desrepublik Deutschland nicht.“ Späte Reue zur 
Bundestagswahl 2002 ereilte hier die AG queer, 
die nicht zu verwechseln ist mit der Ozeer AG in 
Köln. Ein Kurs in Richtung farblose Volkspartei 
und weg von „bunten Vögeln“ und sogenannten 
Randgruppenthemen habe sich nicht bewährt, 
teilte die Sprecherin Bundesarbeitsgemeinschaft, 
Ingrid Saalfeld, mit. „Auch die Entschuldigung 
Roland Claus’ bei Bush“ — für ein Transparent 


In der Hoffnung 2 


Ganz anders die Stimmung beim Lesben und 
Schwulenverband (LSVD): „Viele Schwule und 
Lesben haben den Regierungsparteien ihre Stim- 
men gegeben und so den Fortbestand von Rot- 
Grün ermöglicht. Rot-Grün hat auch deshalb ge- 
wonnen, weil es ein modernes, weltoffenes Ge- 
sellschaftsbild verkörpert. Jetzt muß es mit den 
Reformen weitergehen. Die Eingetragene Le- 
benspartnerschaft hat gezeigt: Die Verbesserung 
der Bürgerrechte von Lesben und Schwulen trifft 
auf breite Akzeptanz in der Bevölkerung.“ Und 
was „erwartet“ der LSVD von Rot-Grün? „Auf 
der Tagesordnung für die neue Wahlperiode ste- 


Ich bin Single 1 


„Da Lebenspartner, die in katholischen Einrich- 
tungen beschäftigt sind, ihre Kündigung be- 
fürchten müssen, habe ich Betroffenen empfoh- 
len, dem kirchlichen Arbeitgeber die Verpart- 
nerung nicht mitzuteilen. Man braucht die Ein- 
gehung einer Lebenspartnerschaft beim Arbeit- 
geber nur anzugeben, wenn man daraus Rechte 
ableiten will“, ließ am 7. Oktober via Newsletter 
Manfred Bruns, Bundesprecher des Lesben- und 
Schwulenverbandes in Deutschland (LSVD), wis- 
sen. „Inzwischen ist das Melderechtsrahmen- 
gesetz an das Lebenspartnerschaftsgesetz ange- 
paßt worden. $19 Abs. 1 Nr. 11 MRRG sieht 
vor, daß die Meldebehörden den öffentlich- 
rechtlichen Religionsgesellschaften zur Erfüllung 
ihrer Aufgaben auch ... Daten ihrer Mitglieder 
übermitteln dürfen ... Nach 819 Abs. 2 Satz 4 


Ich bin Single 2 


Weniger christlicher als mathematischer Logik 
fühlt sich das Statistische Bundesamt in Wies- 
baden verpflichtet. Nach Angaben der Behörde 
nimmt die Zahl der Single-Haushalte stetig zu. 
Im Großstädten mit mehr als 500.000 Einwoh- 
nern habe der Anteil der Einpersonenhaushalte 
zum letzten Stichtag im April 2001 bei 48 Pro- 
zent gelegen. Damit sei fast jeder zweite Haus- 
halt in den größten Städten der Bundesrepublik 
von nur einem Bewohner geführt worden. In 
Städten mit 50.000 bis 20.000 Einwohnern lag 
der Anteil der Single-Haushalte immerhin noch 
bei 40 Prozent. Und selbst in Gemeinden, in 
denen weniger als 2.000 Menschen leben, ist die 


mit der Aufschrift „Mr. Bush, Herr Schröder: 
Stop your wars!“, das linke Partei-Außenseiter 
wie Ulla Jelpke und Winfried Wolf während der 
Rede des US-Präsidenten für wenige Sekunden 
im Parlamentssaal hochhalten konnten — „hat 
der PDS den Biß in der Friedensfrage genom- 
men ... Bleibt also jetzt nur die Hoffnung, daß 
dieser sehr schmerzhafte Denkzettel die Partei 
auch zum Denken bringt“ — und mit ihr die fleißi- 
gen ParteisoldatInnen von der Bundesarbeitsge- 
meinschaft gzeer der PDS. 


hen eine umfassende Antidiskriminierungsge- 
setzgebung, die Fortentwicklung der Eingetra- 
genen Lebenspartnerschaft hin zur vollen Gleich- 
stellung, die Anerkennung gleichgeschlechtlicher 
Familien mit Kindern einschließlich des Adop- 
tionsrechts, eine Reform des Transsexuellenge- 
setzes, die Errichtung eines Denkmals für die im 
Nationalsozialismus verfolgten Homosexuellen 
in Berlin.“ Plus die 15 Millionen Euro für das 
von dem 1990 gegründeten Verband im „Drit- 
ten Reich“ erlittene Unrecht, zahlbar in vier Jah- 
resraten auf das Konto 708-6802 bei der Köl- 
ner Bank für Sozialwirtschaft. 


MRRG kann der Betroffene verlangen, daß sei- 
ne Daten nicht übermittelt werden.“ 

Verpartnerte, die in katholischen Einrichtun- 
gen beschäftigt sind, sollten deshalb gegenüber 
ihrer Meldebehörde unbedingt schriftlich mittei- 
len, daß gemäß des erwähnten Paragraphen die 
Tatsache der Verpartnerung der katholischen Kir- 
che nicht mitgeteilt wird. Weiter sei dem Schrei- 
ben folgender Passus hinzuzufügen: „Sollte dies 
doch geschehen und ich deshalb meine Arbeits- 
stelle verlieren, werde ich Sie auf Schadenser- 
satz in Anspruch nehmen.“ 

Aus selbst verursachtem Schaden (niemand 
in katholischen Einrichtungen wird zur Homo- 
Ehe gezwungen) auch noch potentiell Kapital 
schlagen wollen — was das ist? Bruns: „Das ist 
halt die besondere katholische Logik.“ 


Anzahl der Alleinlebenden auf 26 Prozent aller 
Haushalte gestiegen. 

Wie das Amt am 18. September mitteilte, 
steigt auch der Anteil der Alleinerziehenden. So 
lebten im April 2001 von den 15,1 Millionen Kin- 
dern rund 14 Prozent bei einem alleinerziehen- 
den Elternteil. 1996 lag der Anteil erst bei 12 
Prozent. Zwölf Jahre nach dem DDR-Anschluß 
ist weiterhin der dort erreichte Stand der Frau- 
enemanzipation deutlich spürbar: In den östli- 
chen Bundesländern wachsen mittlerweile 20 
Prozent der Kinder bei nur einem Elternteil auf 
(1996: 15 Prozent). Bundesweit leben 81 Pro- 
zent der Kinder bei verheirateten Ehepaaren. 


Fotos: Privat; Standbild aus „Das Blaue Licht* (1931) 


[ern] 


[kurz & klein] 


„Den Tagesbefehl zum 100. Geburtstag auszu- 
geben, blieb irgendeinem Ralf Dorschel in der 
Hamburger Morgenpost vorbehalten“, schreibt 
Gert Ockert in konkret (Ausgabe Oktober 2002), 
und zitiert ebendiesen in seinem ein volksdeut- 
sches Medienhype resümierenden Beitrag „1.000 
Jahre Riefenstahl“wie folgt: 

„Leni Riefenstahl ist eine der einflußreichsten 
Künstlerinnen des gesamten 20. Jahrhunderts 
— und nicht nur der fatalen Jahre vor ‘45. Aber 
wer sich das eingesteht, wird mit Hinweisen auf 
Goebbels und Hitler und die mißbrauchten Sinti- 
Statisten abgefertigt. Wir alle eiern rum. Aber 
mal den Hut ziehen vor Leni Riefenstahls lan- 
gem Leben und auch ihrem Lebenswerk, sogar 
ihrer absurden, sturen Flucht ins Unpolitische, 
das darf man. Muß man sogar.“ 

So hatte es wirklich am 22. August 2002 in 
der Hamburger Morgenpost gestanden. Auf die be- 
rechtigten Fragen: „Aber wie stellt Dorschel es 
an, einen Hut zu ziehen, wo er doch gar keinen 
Kopf hat, auf dem einer sitzen könnte? Und wie 
kommt dieses naßforsche Henri-Nannen-Schul- 
gewächs dazu, uns ‘alle’ des ‘Rumeierns’ zu zei- 
hen?“ hat Ockert die eine Hälfte der Antwort: 


Einen „Offenen Brief an Volker Beck“ sandte 
Manfred Ackermann im Namen des nordrhein- 
westfälischen Schwulen Netzwerks in Köln am 30. 
Oktober an die Szeneblätter Oueer, RiK und Box. 
Wir wissen nicht, ob die drei erwählten Printme- 
dien auf den Abdruck der peinlichen Ergeben- 
heitsadresse verzichten werden. Zur Sicherheit 
sei das Schreiben darum wenigstens hier aus rein 
dokumentarischen Gründen — und wie immer 
vollständig — wiedergegeben: 

„Sehr geehrter Herr Beck, zu Ihrer Wahl in 
den Deutschen Bundestag gratulieren wir Ihnen 
herzlich; gleichzeitig wünschen wir Ihnen zum 
Beginn der neuen Wahlperiode eine erfolgreiche 
Arbeit. Wir wenden uns heute auch deshalb mit 
einem offenen Brief an Sie als den herausragen- 
den Vertreter schwuler und lesbischer Interes- 
sen im Deutschen Bundestag, um ein Zeichen 
zu setzen für einen neuen Beginn unserer Zusam- 
menarbeit. 

Für diese gibt es eine durchaus positive Ba- 
sis: Mit Genugtuung haben wir zur Kenntnis ge- 
nommen, daß die Regierungskoalition weiter an 
der Entwicklung des Lebenspartnerschaftsge- 
setzes und für den Schutz von Lebensgemein- 
schaften arbeiten will und daß die Verabschie- 
dung eines Antidiskriminierungsgesetzes zu den 
Zielen der Regierung gehört. Damit knüpft die 
Bundesregierung an die in der vergangenen Le- 
gislaturperiode neu begonnene Politik an, bei 
deren Begleitung wir als Verbände sicher auch 
für uns neue Erfahrungen gesammelt haben. 

Wir haben unter anderem auch gelernt, daß 
dem Bundestag und seinen Fraktionen die Viel- 
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„Die meisten sind ja ebensolche Riefenstahl-Fans 
wie er.“ 

Die andere Hälfte der Antwort hatte Götz 
Fabry in Gig: Nr. 21 gegeben: „Immerhin scheint 
die schwule Ästhetik das letzte Reservat zu sein, 
in dem Männlichkeit noch weitgehend kritiklos 
verherrlicht werden darf ... Doch die schwule 
Ästhetik hat noch mehr Anleihen bei Leni 
Riefenstahl genommen als nur die schwärmeri- 
sche Bewunderung männlicher Körper: das man- 
gelnde Bewußtsein dafür, daß bestimmte ästhe- 
tische Formen bereits mit spezifischen Inhalten 
aufgeladen sind, selbst dann, wenn sie aus ihrem 
ursprünglichen Kontext entfernt wurden.“ 

Bliebe nachzutragen, daß der Riefenstahl-Lau- 
dator der Hamburger Morgenpost nicht „irgendein 
Ralf Dorschel“ ist, sondern derselbe, der Anfang 
der 90er Jahre als Schwulenaktivist in Hamburg 
aktiv und Autor unter anderem beim DeLSI-Ma- 
gazin DornRosa war. Die herausgebende bundes- 
weite Demokratische Lesben- und Schwulen-In- 
itiative wiederum stand der DKP nahe. 

Von Dorschel stammt übriges die Charakte- 
ristik des Schwulenverbands in Deutschland 
(SVD, heute LSVD) als „linkenfreies Biotop“. 


falt schwul-lesbischen Lebens in Deutschland 
und die Pluralität der sie vertretenden Verbän- 
de und Netzwerke erst einmal zu vermitteln 
war; das dort angetroffene Bild von einem ein- 
heitlichen, quasi monolitihischen Interessen- 
block paßte so gar nicht zu der Wirklichkeit 
schwuler und lesbischer Selbstorganisation. Die 
Folge waren Reibungsverluste, die aus unserer 
Sicht letzten Endes auch ausschlaggebend wa- 
ren für das Scheitern einer Einigung über die 
Magnus-Hirschfeld-Stiftung. 

Das Schwule Netzwerk NRW e.V. und die 
Konferenz der schwulen Landesnetzwerke (KSL) 
sind sich klar darüber, daß die für die Belange 
von Schwulen und Lesben engagierten Organi- 
sationen nur dann wirksam und erfolgreich tä- 
tig sein können, wenn sie einander als gleichbe- 
rechtigte Partner akzeptieren, dabei unter- 
schiedliche verbandspolitische Ausrichtungen 
respektieren, ihre Aktivität abstimmen und die 
gemeinsame Sache im Zweifelsfall vor das Inte- 
resse eigener Profilierung stellen. Dies bestätigt 
sich zum Beispiel in Nordrhein-Westfalen im- 
mer wieder in der Kooperation der dort aktiven 
Landesverbände. 

In diesem Sinne möchten wir Ihnen für die 
kommenden vier Jahre unsere Zusammenarbeit 
anbieten, die — beratend, unterstützend und kri- 
tisierend — eine emanzipatorische Minderheiten- 
Politik für Schwule und Lesben in diesem Land 
begleitet.“ — Die Trägergruppen des Schwulen 
Netzwerks durften bei diesem Vorstandsschreiben 
immerhin die Briefmarke auf den Umschlag kle- 
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Die Toten mahnen uns (1) 


Nicht „Dümmer werden wir umsonst“, sondern 
„Älter werden wir umsonst“ heißt das Buch, in 
dem steht: „Klassenkampf im sozialen Plansch- 
becken unserer Minderheit ist kontraproduktiv!“ 
Ende Oktober wurde sein Autor, der 1941 in eine 
Offiziersfamilie geborene Hans-Georg Stümke, 
in seiner Berliner Wohnung tot aufgefunden. 
Stümke studierte Geschichte, Soziologie, Er- 
ziehungswissenschaften, Wirtschafts- und Sozi- 
algeschichte in Hamburg. Bis 1978 Studienrat, 
danach freier Publizist, verlegte Rowohlt 1981 
sein mit Rudi Finkler verfaßtes Buch „Rosa Win- 
kel, Rosa Listen. Homosexuelle und ‘Gesundes 
Volksempfinden’ von Auschwitz bis heute“, eine 
Provokation schon wegen des auf die Verfol- 
gungskontinuität verweisenden Untertitels. 
„Er war alles in allem ein Schwulist ... Seine 
politischen Sympathien galten der radikalen Lin- 
ken, später den Grünen, homopolitisch gespro- 
chen zuletzt dem LSVD“, ruft ihm in der Szene- 
presse vom November einer nach, der wie er den 
Weg von ganz links nach sehr weit rechts schaff- 
te: Jan Feddersen. „Hans-Georg Stümke ... hat 
[in Hamburg} ein homosexuelles Bürgerrechts- 
forum wie das Magnus-Hirschfeld-Centrum mit 
aufgebaut —- mit anderen und durchaus im Wider- 
stand [sic! — Gig} gegen die studentische Kul- 


Ein Mann vom Spezialfach 


Triebtäter 


„Ich habe eine Freundin in Hamburg, die mir 
Wärme und Gespräch gibt. Ich hätte gerne Kin- 
der, aber ich bin zu viel unterwegs“, gab in der 
Ausgabe vom 17. Februar 2000 ein prominen- 
ter News-Interviewpartner an. Die österreichi- 
sche Nachrichtenillustrierte hakte nach — „Sie 
haben sich vor einem Jahr als bisexuell geoutet.“ 
— und erntete ein Dementi: „Nein, ich stehe 
schon sehr auf Frauen. Ich war nie schwul. Ich 
habe mich nur einmal in einen Schauspielschü- 
ler verknallt. Mir war gar nicht bewußt, daß mir 
so etwas widerfahren kann. Ich betrachtete das 
als unnormal, weil es eben nicht der gesellschaft- 
lichen Norm entspricht. Ich hörte einfach auf 
meine Gefühle. Wenn ich zu einem Menschen, 
egal ob männlich oder weiblich, ein Gefühl emp- 
finde, möchte ich herausfinden, was es mit mir 
macht.“ 

Ganz Erstaunliches macht es mit ihm! Bise- 
xuell war er nicht, aber schwul auch nicht. Denn 
wie las man schon in der letzten Oxeer-Zeitung 
des vorigen Jahrtausends: „Ich hasse dieses Wort 


In unserer Lieblingsrubrik des ARD-Videotextes 
„Aus aller Welt“ lJasen wir am 28. September 
2002 unter dem Titel „Europarat alarmiert über 
Gewalt“ diese aufschlußreiche Meldung: 

„Der Europarat hat sich alarmiert über die 
weit verbreitete Gewalt in Ehe und Familie ge- 
äußert. Statistisch gesehen werde in Europa jede 
Woche eine Frau von ihrem Partner getötet, 


tur der Schwulenbewegung, welche eher das 
Spontane (also das Unzuverlässige), das Antibür- 
gerliche (mithin die Verachtung für das Gewöhn- 
liche), das Untergründige (und damit die Absti- 
nenz vom offenen Kampf um Einfluß und Macht) 
bevorzugte.“ 

Weil die studentische Schwulenbewegung be- 
kanntlich den offenen Kampf scheute und unzu- 
verlässig war, wurde der Hans-Georg eben Bür- 
gerrechtler. Denn, O-Ton Stümke, „stabilere Ver- 
hältnisse kamen erst mit dem SVD“. Im Chor 
mit den üblichen Verdächtigen aus der Bürger- 
rechtsriege empfahl er zur Bundestagswahl 1994 
„diesmal Grün!“, also rechts zu wählen. Aus der- 
selben Ecke hatte er schon zwei Jahre zuvor im 
Schwulenmagazin magnus jene abgekanzelt, die 
statt eines faulen Kompromisses unbeirrt für ein 
über hundert Jahre altes Ziel der Schwulenbewe- 
gung kämpften: „Die Forderung nach ersatzloser 
Streichung des $175 ist selbst dann nicht durch- 
setzbar, wenn die ‘großen Schwulenverbände’ an 
einem Tisch sitzen und gemeinsam magnus-Kek- 
se essen ... In welchem geistigen Abseits lebt 
eigentlich ein Kommentator, der diese Realität 
ausblendet?“ Vermutlich am 29. Oktober hat 
sich Hans-Georg Stümke auch leiblich aus die- 
ser „Realität“ ausgeblendet. 


‘schwul’, ich finde es grauenhaft, das klingt schon 
so schwul.“ 

Sollten Sie jetzt eine dritte Variante vermu- 
ten: Irrtum, heterosexuell ist er ebenfalls nicht. 
Zwei Jahre später, genauer am 27. September 
um zehn nach elf, war der Ozeer-Chefredakteur 
gerade gut genug, um dies aus einem anderen 
Klatschblatt zu zitieren: „Der Schauspieler An- 
dre Eisermann (‘Kaspar Hauser’, ‘Schlafes Bru- 
der’) hat sich erneut zu seiner Bisexualität be- 
kannt. ‘Ich bin weder schwul noch hetero’, sag- 
te der 34-Jährige der Illustrierten Max. ‘Ich habe 
eine 59-jährige Freundin. Reife Frauen verste- 
hen junge Männer besser. Und ich habe einen 
Freund in Berlin.’ Eisermann hatte nach seinem 
Bekenntnis ‘immer ältere Frauen und jüngere 
Männer.“ — Und, was der Christian Scheuß nicht 
ahnen kann, offenbar einen gewaltigen Riß in der 
Schüssel. Bei News klingt das allerdings freund- 
licher: „Der Wahnsinn hat ihn in allen seinen Rol- 
len begleitet. Schizophrene, Outlaws, Gepeinig- 
te: das Spezialfach des Andre Eisermann.“ 


heißt es in einem Bericht der Parlamentarischen 
Versammlung. Es gebe keinen typischen Täter, 
auch sei Gewalt in allen Gesellschaftsschichten 
anzutreffen. ‘Armut und mangelhafte Ausbil- 
dung sind kein nennenswerter Faktor. Im Ge- 
genteil, mit Bildungsniveau und Lebensstandard 
wächst auch die häusliche Gewalt’, sagte eine 
Sprecherin.“ 


Foto H.-G. Stümke aus „Älter werden wir umsonst”, Verlag rosa Winkel 1998; Foto F. Quinn: Polydor-Autogrammkarte 
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„Er hat Millionen Fans etwas vorgemacht! Seit 
einem halben Jahrhundert spielt Freddy Quinn 
(71, "Junge, komm bald wieder’) den einsamen 
Seemann.“ Doch nun lüftete der ewige Jungge- 
selle endlich das Geheimnis um „52 Jahre Dop- 
pelleben“. Freddy Quinn liebt nämlich: eine Frau! 
Eine ältere Frau! „An seinem Geburtstag sprach 
der Entertainer zum ersten Mal offen über seine 
Liebe zu Lilly Blessmann (84).“ Freddy Quinn 
zu Bild: „Ja, Frau Blessmann ist meine Frau. Ich 
wollte nie, daß es jemand erfährt. Ich bin eben 
nicht der Typ, der so etwas an die große Glocke 
hängt.“ Aha?! Aber, „warum hat er sie immer 
nur als seine Managerin vorgestellt? Warum 
durfte ein halbes Jahrhundert niemand wissen, 
daß der Sänger eine Frau liebt? Die Antwort: Die 
Plattenfirma befürchtete damals, daß das Image 
des einsamen Seemanns Schaden nimmt, daß die 
Glaubwürdigkeit des Sängers leidet, der von Lie- 
be und Sehnsucht singt.“ Und wer ist die Arme, 


Im „Schwulenkiez schwinden die Umsätze“, alar- 
mierte die Berliner Morgenpost am 22. Oktober 
die Öffentlichkeit. „Seit 1999 machen wir je- 
des Jahr zehn Prozent Minus’, sagte Theo van 
Tulden, Mitglied des ‘Regenbogenfonds’ schwu- 
ler Wirte gestern bei einem Wirtschaftsfrüh- 
schoppen in der Kneipe ‘Eldorado’ an der Eisen- 
acher Straße. ‘Das Geld sitzt selbst bei unseren 
zahlungskräftigen Besuchern nicht mehr so lok- 
ker'“, klagt van Tulden, zugleich Verwalter des 
jährlichen, so herrlich gemeinnützig durchkom- 
merzialisierten „Lesbisch-schwule Stadtfestes“. 

Sinkende Realeinkommen unter Rotgrün? 
Quatsch! Es liegt an „den Terroranschlägen vom 
l1. September 2001“ sowie „der Einführung des 
Euro zu Beginn des Jahres 2002“. Danach habe 
man „zusätzliche Umsatzrückgänge beobach- 


„Hunderte pädophile Videos [gemeint sind Pä- 
dophilen-Videos — Gigi] und Tausende Fotos 
beschlagnahmte die Polizei“ laut Hannoverscher 
Allgemeiner am 4. Oktober in Uelzen „im Requi- 
sitenkeller des “Theaters an der Ilmenau’. Drei 
Jugendliche hatten den Ausstellungsleiter des 
Uelzener Kunstvereins angezeigt. Für je fünf 
Euro hatte er sie zu sexuellen Handlungen ani- 
miert. Mit versteckter Kamera wurde alles ge- 
filmt. Als rauskam, daß der 62-jährige pensio- 
nierte Lehrer sein Unwesen bereits seit mehr als 
drei Jahrzehnten getrieben haben muß, schnitt 
er sich in seiner Wohnung die Pulsadern auf.“ 
Erst dann wagte sich das Blatt in den „Keller 
des Theaters, .. ... Hier baute 
Wolfgang S. hochkarätige Ausstellungen auf“, 
allerdings mit dem falschen Personal: „Jugend- 


. Hier war's’ 


liche, meist männlich, ausländisch und armer 
Herkunft, halfen für zwei Euro ... Günter Leifert, 
früherer Bürgermeister von Uelzen, lobt die kul- 
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die so lange im Hintergrund blieb? „Frau Bless- 
mann stammt aus einer wohlhabenden Hambur- 
ger Kaufmannsfamilie, war früher eine erfolgrei- 
che Hockey-Spielerin“, so der Gatte. Dann „er- 
zählt der Sänger zum ersten Mal, wie alles be- 
gann: ‘Wir trafen uns 1950 in der Washington- 
Bar in Hamburg. Ich bekam damals 50 Mark am 
Abend für den Auftritt. Da kam Frau Blessmann 
auf mich zu. Ich trug einen Matrosenkittel. Sie 
sagte: Der ist aber schick. Sofort zog ich das 
Hemd aus und schenkte es ihr. So fing es an. Es 
war herrlich, eine ältere, erfahrenere Frau zu ha- 
ben“ — vor allem, wenn sie toll Hockey spielt 
und die Kleidung des Gatten aufträgt. „'Sie ist 
das Größte, was mir je passiert ist.’ Sechs Jahre 
später verlobte [sic! — Gzgz] sich das Paar ... Zu 
einer Hochzeit kam es nie. Freddy Quinn: Es 
hat sich einfach nicht ergeben. Im Herzen ist 
sie sowieso meine Ehefrau.’“ — Im Bett war er 


wohl stets seine eigene. 
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tet“, obwohl natürlich kein Wirt die Preise auf- 
gerundet hat. „Die Gäste sind vorsichtig bis zu- 
geknöpft. Viele bleiben jetzt öfter mal zu Hau- 
se“, jammert Tulden. Blöde sind zudem die deut- 
sche Einheit und die selbstgezüchteten Konsum- 
tucken: „Schwule unter 30 gehen zum Feiern und 
Einkaufen lieber nach Mitte oder Prenzlauer 
Berg“, so van Tulden. Die Verwalter des gesun- 
den Volkswirtschaftens haben derweil die Homos 
selbst als Problem ausgemacht: „Chancen für ei- 
nen neuen Aufschwung sieht Andreas Schwager, 
Leiter der Wirtschaftsberatung und frderung im 
Rathaus Schöneberg. ‘Der Mix zwischen Ange- 
boten für Schwule und Lesben und Angeboten 
für die ganze Familie muß stimmen’, fordert 
Schwager. Baustadtrat Gerhardt Lawrentz (CDU) 
warnt: ‘Ich sehe Ghetto-Tendenzen.” 
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turelle Lebensleistung des Kunstpädagogen und 


Deutschlehrers Wolfgang S. in hohen Tönen. 


Wer das Rathaus betritt, kann sich davon über- 
00 Bilder von bekannten Ma- 


eren Flure 


zeugen. An die 3 
lern wie Penk, Petrovsky und Uecker zi 
und Treppenhaus. Viele weisen Widmungen an 
Wolfgang S. aus. Ein Bild des Berliners Johan- 
nes Grützke mit dem Titel ‘Napoleon nach der 
Schlacht’ zeigt den Feldherrn, wie er sich über 
dem entblößten Geschlechtsteil eines Freundes 
‘Hat sich niemand was bei gedacht‘, 


entspannt. 
interher ist man schlauer. ... 


meint eine Frau, 'h - 
‘Gut, daß er Schluß gemacht hat’, sagt ein jun- 
ger Mann. ‘In Uelzen mit seinen 36.000 Einwoh- 
nern hätte er kaum weiterleben können.’ Etli- 
che denken so ... Wolfgang S. hat der Stadt sei- 
ne Kunstsammlung im Wert einer sechsstelli- 
gen Euro-Summe vererbt. Das Schild, das dar- 
auf hinweist, wurde jetzt abgehängt. — Auf An- 


trag der Grünen. 
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Die Feinde meiner 
Feindin sind noch 
lange nicht meine 
Freunde. Man kann 
darum durchaus der 
Meinung sein, daß die 
römisch-katholische 
Kirche eine (im über- 
juristischen Sinne) 
verbrecherische Verei- 
nigung ist, die wesent- 
lich zur Verfolgung 
und Benachteiligung 
von Schwulen beige- 
tragen hat und noch 
beiträgt - und den- 
noch die Haßkampag- 
ne, die derzeit welt- 
weit gegen katholische 
Kleriker geführt wird, 
von ganzem Herzen 
verabscheuen. 


Von STEFAN BRONIOWSKI 


eutzutage ist es längst unmöglich, ei- 
H: Pfarrer oder Kaplan zu sehen und 

nicht sofort an Sex zu denken. Freilich 
nicht an den, den man mit dem einen oder ande- 
ren hochwürdigen Herrn gerne hätte — was, At- 
traktivität vorausgesetzt, eine ganz normale Re- 
aktion wäre. Sondern an den Sex, den der jewei- 
lige Kleriker vielleicht unerlaubterweise hat — 
was eine gänzlich perverse Reaktion ist. 

Bis vor ein paar Jahren war der unerlaubte 
Sex schlicht sexuelle Aktivität trotz Zölibats. 
Spekulationen über Pfarrhaushälterinnen und 
andere heterosexuelle Begehrensobjekte waren 
an der Tagesordnung, und immer wieder wur- 
den ungeheure Beträge genannt, mit denen die 
Amtskirche die unehelichen Kinder ihrer Beam- 
ten unterstütze, damit diese sich nicht mit Weib 
und Kind in den Laienstand zurückzögen. 

Mit solchen Harmlosigkeiten ist es inzwi- 
schen vorbei. Galt der katholische Pfaffe gestern 
noch entweder als zölibatsbrüchiger Hetero oder 
heimlicher Homo, so wird ihm heute bis zum 
Nachweis des Gegenteils unterstellt, er sei ver- 
mutlich ein unheimlicher Pädo. 

Die „Mißbrauchsdebatte“, von der die rö- 
misch-katholische Kirche in den letzten Mona- 
ten gebeutelt wurde, leidet dabei an demselben 
Defekt wie jede solche Kampagne: Keiner weiß, 
wovon eigentlich die Rede ist. Völlig willkürlich 


wird der Ausdruck Mißbrauch auf völlig Ver- 
schiedenes bezogen. Zwischen Ausnutzung von 
Schutz- und Abhängigkeitsverhältnissen oder 
Vergewaltigung und Handlungen in beiderseiti- 
gem Einverständnis wird nicht unterschieden, 
zwischen Kindern und Jugendlichen verschiede- 
ner Altersstufen wird nicht unterschieden, zwi- 
schen Belästigung und Nötigung wird nicht un- 
terschieden und so weiter. Sex von Erwachse- 
nen mit (für solche gehaltenen) Kindern und 
Jugendlichen, ja schon der bloße Gedanke daran 
darf nicht sein, punctum. 

Um nicht böswillig mißverstanden zu wer- 
den: Selbstverständlich sollen Erwachsene Kin- 
der und Jugendliche nicht mit ihrem Begehren 
belästigen. Selbstverständlich ist Gewalt, ob nun 
sexuell motiviert oder nicht, zu verurteilen. Die 
Behauptung aber, sexuelle Begegnungen zwi- 
schen Erwachsenen und Nichterwachsenen 
machten automatisch diese zu Opfern und jene 
zu Tätern, ist Unsinn. Daß Sex mit Kindern in 
jedem Fall zu deren Traumatisierung führen muß, 
ist unbewiesen. Warum auch sollte, wenn Sexua- 
lität nichts Schlechtes ist, sie für Kinder und Ju- 
gendliche schädlich sein? 

Nicht die Pädosexualität ist ja pervers, son- 
dern die Bedingungen, unter denen sie als dis- 
kriminierte, kriminalisierte und dämonisierte 
Begehrensweise erträumt, ersehnt oder prakti- 


Lasset die Kindlein zu mir kommen ... 


ziert wird. Die Gleichsetzung von Pädosexualität mit Gewalt 
sollte den nichtpädophilen Schwulen (und Lesben) bekannt vor- 
kommen: Auch Homosexualität wurde einmal im gesellschaftli- 
chen Diskurs ausschließlich in Begriffen wie Abartigkeit, Verfüh- 
rung, Vergewaltigung etc. gedacht. Das ist weder lange her noch 
völlig überwunden. 

Aber warum wurde zuletzt eigentlich die römisch-katholische 
Kirche zur Zielscheibe? Suchte man bloß nach Opfern und Tä- 
tern sexueller Gewalt, würde man in jedem Einfamilienhaus min- 
destens ebenso fündig wie in Pfarrerswohnungen und Sakristei- 
en, Konvikten und Klöstern. In Wahrheit zielt die „Mißbrauchs- 
debatte“ auf etwas anderes, nämlich mitten ins Herz des real 
existierenden Katholizismus: auf den Zölibat. 

Was jahrhundertelang organisatorisch sinnvoll und theologisch 
fruchtbar war — nämlich die eigenen Funktionäre vor dem Terror 
von Ehe und Familie zu bewahren -, ist spätestens seit der Erfin- 
dung der Sexualität in der Neuzeit ein Unding geworden. Sexuel- 
le Askese und die Freiheit von familiären Bindungen - in allen 
Religionen als spiritueller Gewinn verstanden -, widersprechen 
dem säkularen Menschenbild. Besonders die Aufklärung phanta- 
sierte ausgiebig von geschändeten Nonnen und libertinen Pfaf- 
fen. Der Zölibat galt und gilt als widernatürlich. Der moderne 
Mensch will ja nicht bloß Sex, er muß ihn auch wollen und soll 
ihn bekommen, damit er „natürlich“ und „gesund“ funktionieren 
kann. 

Das sieht die Moraltheologie der römisch-katholischen Kir- 
che bekanntlich hartnäckig anders und steht damit zur Welt, in 
der sie wirkt, in unversöhnlichem Widerspruch. Das macht pa- 
radoxerweise ausgerechnet die römische Kirche, diese Ver- 
künderin des Naturrechts und Hüterin der natürlichen Sittlich- 
keit, zum Bollwerk gegen die Disziplinierungsgewalt der Moder- 
ne. Zwei Machtansprüche stehen damit einander gegenüber: Der 
explizit heterosexistische, aber faktisch homophile des Katholi- 
zismus und der ausdrücklich emanzipatorische, aber implizit 
heterosexistische der aufgeklärten Sexualität. 

Ironischerweise war es dabei gerade die Sexualfeindlichkeit und 
der Ausschluß von Frauen aus dem Weihepriestertum, die eine 
innerkirchliche schwule Subkultur ermöglicht, gefördert und ge- 
schützt haben. Gewiß, der römisch-katholische Klerus ist ein 
„Männerbund“. Aber anders als in anderen Männerbünden gilt in 
ihm gerade nicht aggressiv-heterosexuelles Verhalten als Tugend, 
vielmehr sind Haltungen wie Demut, Hingabe, Fürsorglichkeit 
das (zumeist unerreichte) Ideal. Kurzum: Die Amtskirche ist ein 
Männerbund mit „weiblichen“ Werten. 

Die frauenlose Zeit kirchlicher Funktionäre dürfte freilich end- 
gültig vorbei sein. Schon heute sind die Kirchen vorzugsweise 
von Frauen bevölkert, rücken Ministrantinnen, Lektorinnen, 
Kommunionsspenderinnen, Pastoralassistentinnen und so weiter 
den geistlichen Herren auf den keineswegs bloß mystischen Leib. 
Wer den Zölibat als Lebensform in Kauf nimmt, mit dem kann 
doch was nicht stimmen. Ehelosigkeit wird darum künftig, bis 
zur Einführung der Homo-Ehe für Geistliche, nur noch bei den- 
jenigen geduldet werden, die ihre Homosexualität offenbaren. Den 
Rest erwartet der Rufmord. 

Obwohl die Kurie und die nationalen Episkopate nach anfäng- 
lichen Widerständen längst kapituliert und ihre Funktionäre dem 
antipädophilen Lynchmob zum Abschuß freigegeben haben, rief 
unlängst der Papst doch wieder zur Mäßigung auf: Es gelte auch 
für unter Pädophilieverdacht stehende Kleriker die Unschulds- 
vermutung bis zum Nachweis der Schuld. Ach. wissen Sie, Herr 
Wojtyla, der Liebe Gott sieht alles. Und ER ist bekanntlich nach 


neuesten feministischen Erkenntnissen eine Frau 
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m 3. November machte der sexualpolitische und anti-rassisti- 
sche Newsletter limbus@lists.spline.de auf bedenkliche 
Forschungsprojekte am Uhiversitätsklinikum Hamburg- 
Eppendorf aufmerksam: „Die Universitätsklinik arbeitet an der ‘Hei- 
lung” von 'Störungen des sexuellen Begehrens'. Dies zeigt ein Blick in 
das Hamburger Vorlesungsverzeichnis. So hält der geschättsführen- 
de Direktor der Klinik, Prof. Dr. Wolfgang Berner, am 23. Januar 
[2003] im Rahmen der Ringvorlesung Jenseits der Geschlechter- 
grenzen’ einen Vortrag mit dem Titel "Welche Störung des sexuellen 
Begehrens soll mit welcher Therapie behandelt werden?” Die Vor- 
lesungsreihe wird von Prof. Dr. Hertha Richter-Appelt koordiniert und 
behandelt daneben auch Themen wie ‘Sexuelle Perversionen bei Frau- 
en’. Richter-Appelt ist in einem von der Bundesregierung geförderten 
Forschungsprojekt mit der Erstellung einer psychometrischen Daten- 
bank über Charaktereigenschaften, sexuelle Präferenz und Ge- 
schlechtsidentität von Transgender-Personen befaßt, die über Werbe- 
anzeigen in lesbisch-schwulen Magazinen wie Siegessäule und 
etuxx.com rekrutiert werden. Die Datensammlung erfolgt über einen 
Online-Fragebogen, bei dem die Befragten am Ende ihre E-Mail- 
Adresse hinterlassen sollen. Grund ist die beabsichtigte Vernetzung 
dieser Informationen mit einer in einem zweiten Schritt anzulegen- 
den medizinischen Datenbank. Denn das auf fünf Jahre angelegte 
Projekt sieht ’eine detaillierte Erhebung von klinischen, laborchemi- 
schen, genetischen, molekularbiologischen, sexualwissenschaftlichen 
und psychologischen Daten bei Betroffenen’ vor.” 


Altes und Neues 
aus Eppendorf 


Von Dırk RUDER 


weifelhafte Experimente bei 
der Bekämpfung von 
„Iriebstörungen“ haben im 
Universitätsklinikum Hamburg- 
Eppendorf eine lange Tradition. 
Noch Mitte der 70er Jahre führte 
beispielsweise eine Gruppe um 
den Leiter der Neurochirurgischen 
Abteilung, Prof. Dieter Müller, Him- 
operationen an „Pädophilen” und 
„‚Exhibitionisten“ durch. Auch 
„Notzuchttäter“ und „Hyper- 
sexuelle, darunter die einzige bisher von 
bei der Arbeitseinheit für Stereotaxie unters Messer. 

Die Gutachten für diese Operationen lieferte die ebenfalls in der 
Klinik angesiedelte Arbeitsgruppe für Kriminalpsychiatrie „in Zusam- 
menarbeit mit der Sonderstrafanstailt Hamburg-Bergedort”, wie ein 
Aufsatz Müllers belegt. „In 19 Fällen war außerdem die Durchtüh- 
rung der Kastration von der entsprechenden Gutachterstelle der je- 
weiligen Landesärztekammer nach dem Kastrationsgeseiz zugelas- 
sen worden.“ In diesen Fällen habe man jedoch „die Hypothalamo- 
tomie als die weniger verstümmelnde Operation vorgezogen. 

Daß durch den schweren Eingriff am „Patientengut” möglicher- 
weise ein „Hirnkrüppel, Monstrum, Idiot oder sonstwie entmensch- 
lichtes Wesen” erzeugt worden sei, wies Müller im Jahre 11976 ent- 
schieden zurück: „Im Gegenteil, alle Patienten sind dankbar für die 
ihnen mit dieser Operation gegebene Chance ... Anderslautende 
Berichte in der Presse (Stern) und im Fernsehen... entbehren jeder 
sachlichen Grundlage ... und ... basieren offenkundig; auf alten 
Vorurteilen.“ In Göttingen führte eine Arbeitsgruppe Roeder und im 
saarländischen Homburg eine Arbeitsgruppe Dieckmann seinerzeit 


ebenfalls solche Eingriffe durch. 


uns operierte Frau”, kamen 
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Gigi Nr. 


Immer häufiger, ob- 
gleich noch selten 
genug, wird Homose- 
xualität nicht nur zum 
Forschungsthema 
homosexueller Wis- 
senschaftler - diese 
bekommen nun auch 


akademische Anerken- 


nung, selbst dann, 


wenn sie ihre Arbeiten 


sich in den Dienst der 
sexuellen Emanzipati- 
on stellen wie der 
unserem Publikum 
bereits bekannte 
Medizin- und Wissen- 
schaftshistoriker Flori- 
an Mildenberger. 
Seine Habilitations- 
schrift las PETER KraTz 


Florian Mildenberger: „.-- 


Euro. 


in der 


Richtung der Homosexualität verdor- 
ben“ - Psychiater, Kriminalpsycho- 
logen und Gerichtsmediziner über 
männliche Homosexualität 1850 - 
1970. MännerschwarmSkript Verlag, 
Hamburg 2002. 510 Seiten, 32,00 


ünne Luft für 


ter dem Titel „‘... in der Richtung der Ho- 

| Tmoscsuates verdorben’ — Psychiater, 
Kriminalpsychologen und Gerichtsmedi- 

ziner über männliche Homosexualität 1850 - 1970" 
machte der Hamburger Verlag Männerschwarm- 
Skript Mildenbergers Habilitationsschrift in der 
„Bibliothek rosa Winkel, Sonderreihe Wissen- 
schaft“ auch einem breiteren Publikum zugänglich, 
das nicht des Verfassers universitäre Lehrbefähi- 
gung beurteilen, sondern vielleicht nur wohlige 
Schauer empfinden möchte: des Grauens und der 
Abscheu vor den als Wissenschaft auftretenden In- 
strumenten der vergangenen Schwulenverfolgung 
und der Freude über ihre endlich erfolgte 
Historisierung. Auf 510 Seiten, von denen 129 Sei- 
ten reine Literaturangaben und dreieinhalb Seiten 
Archivaliennachweise enthalten, präsentiert 
Mildenberger ein Kompendium von Schurken und 
Schandtaten aus Medizin, Psychologie und Juriste- 
rei, das hier nachzuerzählen nur die Hälfte seines 
Platzes bräuchte, weil die Hälfte der rund 350 
Textseiten noch einmal für die Fußnoten draufgeht 
— macht summa summarum ein Büchlein von 
ziemlich genau 175 (huch!) Seiten netto. Die Fuß- 
noten sollte man jedoch keinesfalls überlesen, denn 
ausführliche Kurzbiographien zu jedem einzelnen 
Schurken ersparen das eigene Nachschlagen in 
Munzingers biographischem Archiv; leider fehlt die 
besondere Kennzeichnung der jeweiligen Biogra- 
phie-Seite im Namensregister, was den lexikalischen 
Wert begrenzt. Dafür gibt es aber auf fünf Anhang- 
seiten die Wortlaute der einschlägigen Verfolgungs- 
gesetze der Nazis. So ausführlich dokumentiert 
Mildenberger die anti-schwulen Bosheiten einer 
Wissenschaftszunft, daß manche Seite nur sechs 
Zeilen Text, aber 35 Zeilen Fußnoten aufweist. Und 
hätte der Verlag auf dem Buchrücken nicht der ge- 
neigten Leserschaft das Geburtsjahr des Autors 
aufgedrängt (1973), man hätte glauben mögen, 
Mildenberger habe Zeit genug gehabt, die mehr 
als 3000 Literatur- und Archivquellen seiner Habil 
tatsächlich alle selbst zu lesen — jeden Tag eine, 
mit Such- und Reisezeit, macht 8 Jahre mindestens. 
Mit Unterstützung von Sekundärliteratur, von 
Manfred Herzers „Bibliographie zur Homosexua- 
lität. Verzeichnis des deutschsprachigen nicht- 
belletristischen Schrifttums zur weiblichen und 
männlichen Homosexualität aus den Jahren 1455 
bis 1975“ (Berlin 1982) und von einer Heerschar 
Professores und Doctores, denen M. im Vorwort 
dankt, entstand eine weitere Leidensgeschichte der 
Schwulen, die dem Fachwissenschaftler im einzel- 


Hirschfeld-Fans 


nen wenig Neues bringen mag, fürs Publikum in 


der Zusammenschau über hundertzwanzig 
Jahre jedoch ein eindringliches Bild ei- 
ner menschenverachtenden Wissen- 
schaft entwirft, der das Individu- 
um mit einer vom Durch- 
schnittsheteroehefick abwei- 
chenden sexuellen Präferenz 
nur als Patientengut und The- 
rapieobjekt diente. All die Mar- 
tyrien der Hypnose-Behand- 
lung, der angeblichen Hete- 
rohoden-Transplantation (zu 
einer Zeit, als die Immun- 
abwehr körperfremder Or- 
gane den Chirurgen noch eine 
unbekannte Variable des 
Operationserfolgs war, weshalb 
ich die Berichte der frühen 20er 
Jahre über therapeutische 
Hodentransplantationen für 
Fakes von Wichtigtuern und/ 
oder Totschlägern halte; M 
schreibt hierzu nichts Kriti- 
sches), der Kastration, Hormon- 
Therapie, Aversion indizierenden 
Elektrostimulation vermeintlich schwuler 
Gehirnregionen, Leukotomie/Lobotomie (Ge- 
hirnchirurgie) und Elektroschockbehandlung, um 
„es“ wegzumachen, stellt M. dar und nennt die Tä- 
ter namentlich. Die meisten gehörten zur Elite der 
Psychiater und (nicht-freudianischen) Psychothe- 
rapeuten des deutschsprachigen Raums, minde- 
stens bis in die 70er Jahre. Heutzutage braucht es 
nicht viel, ihre Theorien ad absurdum (vor-) zu füh- 
ren, und oftmals reicht Mildenberger hierfür die 
bloße Darstellung aus. 

Mehr Platz, den meisten Platz für einen einzel- 
nen Täter, verwendet Mildenberger auf Magnus 
Hirschfeld. Er war zwar kein Psychiater und nur 
bisweilen „Gerichtsmediziner“ (worunter M. offen- 
bar nicht die Kollegen von Quincy und Scully ver- 
steht, sondern externe Gerichtsgutachter), aber 
angeblich der Antipode, an dem sich die Schulpsy- 
chiatrie abarbeitete. Mildenberger zeigt auf, daß 
Hirschfelds vermeintlicher Gegenstandpunkt (hier 
wäre vieles anzumerken zur tatsächlichen wechsel- 
seitigen Befruchtung, sehr viel mehr, als Milden- 
berger auf Lager hat) seinerseits alles andere als 
emanzipatorisch war: sein Werben um Verbünde- 
te aus dem völkischen Lager, sein Engagement in 
der Rassenhygiene/Eugenik für ein biologisch sau- 
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beres Volk, seine gutachterliche Befürwor- 
tung der Kastration eines Pädophilen, seine 
spätere Propagierung der Kastration bei 
„Sexualhandlungen gemeingefährlicher Na- 
tur“, seine Zusammenarbeit mit dem schwu- 
lenfeindlichen Hodentransplantator Eugen 
Steinach, zu dem er noch 1930 unbeirrbar 
hielt, die Übernahme der biologistischen 
Konzepte Ernst Kretschmers zur Identifi- 
zierung von Homosexuellen im Volkskörper 
durch das Hirschfeld-Institut (vor allem 
durch seinen ärztlichen Leiter Arthur 
Kronfeld, wovon Mildenberger 
leider gar nichts weiß, obwohl 
er Kronfeld-Schriften an- 
führt) — all die vielen De- 
tails über Hirschfelds 
wahres Wirken sind nicht 
neu, doch Mildenberger 
präsentiert sie als geball- 
te Ladung gegen die heu- 
tigen Schönfärber, ge- 
gen den Fanclub von 
Tante Magnesia. Und 
das ist auch gut so. 
Mildenbergers Urteil 
ist eindeutig, in meinen 


Worten zusammenge- 
falßt: Als Mediziner — Theo- 
retiker wie Praktiker — 
Hirschfeld ein 
Scharlatan, der nur auf- 
grund des blinden Glau- 
bens vieler Patienten an 
ihre Halbgötter in Weiß 
politisch eine Zeitlang reüs- 
sieren konnte, bis er auch auf 

dem Feld der Juristerei, auf dem 
er bereits als Gerichtsgutachter das 
Negativimage der normabweichenden Se- 
xualität als biologisches Defizit und krimi- 
nelles Delikt zu erhalten half, die Emanzipa- 
tionsbewegung in der Frage der Liberalisie- 
rung des $175 gegen Ende der Weimarer Re- 
publik endgültig verriet. „Auch wenn es die 
sexualwissenschaftliche Forschung bislang 
verneint hat, läßt sich direkt von Hirschfeld 
der Weg ins Dritte Reich nachzeichnen“, kün- 
digt Mildenberger in der Einleitung an (S. 31), 
Die Hirschfeld-Kapitel halte ich für die stärk- 
sten und wichtigsten in diesem Buch, mit ei- 
nem großen Potential, kritisch auf aktuelle 
Debatten einzuwirken. Dem tun auch (lei- 
der nicht seltene) formale Ungereimtheiten 
wie die folgende keinen Abbruch: Seite 107, 
Fußnote 59: „Hirschfeld hatte zu Beginn der 
1920er Jahre im Falle eines homosexuellen 
Pädophilen die Kastration befürwortet und 
diese als Erfolg gewertet.“ Fußnote 60, selbe 
Seite: „Im Gegensatz zu Hirschfeld sprach 
Krahl auch von einem Erfolg bei der Kastra- 
tion eines homosexuellen Pädophilen.“ 
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Gab es also nur Schurken (selbst die Freu- 
dianer wollten ja die „Neurose“ Homosexua- 
lität ctherapieren)? Liegt es an Mildenbergers 
Fragestellung, daß er die Identifikation von 
Homosexualität mit „Delikt“ vom ersten 
Satz an (S. 9) nicht in Frage stellt? Die sug- 
gestive Kraft seiner scheinbar endlos aufge- 
zählten Beispiele läßt ihn bisweilen sogar die 
Abwertungen und zweifelhaften Begriffe kri- 
tiklos übernehmen: „homosexuelle Verfeh- 
lungen“ (S. 237/8), „sexuelle Veranlagung“ 
(S. 353), „Frauen zweifelhafter Herkunft“ ($. 
297) sind Charakterisierungen, die er ohne 
Anführungszeichen für andere verwendet. 
Dieses fehlende Bewußtsein vom Gegen- 
stand seiner Arbeit rührt vom vollständigen 
Mangel an Theorie her, der Mildenbergers 
Buch zur neopositivistischen Geschichts- 
schreibung macht, die Faktum an Faktum 
reiht und diese Reihe lediglich nach zum Ge- 
genstand sich zufällig verhaltenden zeitlichen 
und geographischen (Deutschland, Öster- 
reich, Schweiz) Abschnitten unterteilt. Des- 
halb kann man den Inhalt auch nicht vorstel- 
len, ohne gleich alles zu wiederholen. Milden- 
berger verschwendet keinen Gedanken an die 
Frage, wie und warum Homosexualität pa- 
thologisiert und kriminalisiert, zum Gegen- 
stand von Psychiatrie und Juristerei wurde; 
er entwickelt oder kritisiert nicht den oder 
die verschiedenen Begriffe von Krankheit 
und Verbrechen, Rechtsphilosophie scheint 
es für ihn ebensowenig zu geben wie Kriti- 
sche Medizin. Die gesellschaftliche Bedingt- 
heit und Funktion der Verfolgung von männ- 
licher Homosexualität kommt bei ihm nicht 
vor. So wird diese Verfolgung als heute schok- 
kierende Vergangenheit erzählt: Wie konn- 
ten die bloß, damals! 

Erkenntnis bildet diese Art der Ge- 
schichtsschreibung nicht, und. deshalb bleibt 
nach dem Lesen nur die allgemeine Empö- 
rung über das Böse in der Welt; aus der lan- 
gen Reihe der Details, zusammenhanglos 
erzählt, erinnert man am Ende des Buches 
kaum noch eins. Zwar zeigt Mildenberger 
ausführlich auf, dal diese psychiatrisch-fo- 
rensische Art der Beschäftigung mit dem 
nicht übersehbaren Vorkommen von Homo- 
sexualität von Anfang an ein Teilgebiet der 
Rassenhygiene/Eugenik war; doch die Funk- 
tion der angestrebten biologischen Höher- 
züchtung der Individuen (und so des völki- 
schen Kollektivs) in den konkurrierenden 
hochkapitalistischen Volkswirtschaften nach 
Einführung der Sozialversicherungssysteme, 
die die Bedingung der Möglichkeit dieser 
Homosexualitätsforschung war, wird über- 
haupt nicht angesprochen. Warum wurde ein 
Teil des gesellschaftlichen Reichtums nicht 
für Kaviar und Kanonen ausgegeben, son- 
dern für diese Psychiater, Kriminalpsycho- 


Nevember/Dezember Z20Cz 


logen und Gerichtsmediziner? Mildenberger 
fragt dies nicht, und sein Hinweis auf die Sor- 
ge wilhelminischer Moralisten um verführte 
Jugendliche wäre so wenig eine Antwort wie 
die überraschend als Quintessenz in der Zu- 
sammenfassung präsentierte Behauptung: 
„Es ging den rassepolitischen Vordenkern des 
Nationalsozialismus vornehmlich darum, 
Homosexuelle als Arbeitskräfte zu sichern“ 
(S. 356), für die es auf den 355 Seiten vorher 
nur eine einzige Referenz gibt (S. 247), in der 
die „Hebung der Arbeitsqualität nach erfolg- 
ter Heilung“ zudem nicht als „vornehm- 
liches“, sondern als Nebenergebnis der Psy- 
chotherapie angeführt wird. Zu einer Aus- 
einandersetzung mit dem Konzept des Se- 
xualverbrechens (das heute wieder Presse- 
Konjunktur hat, obwohl die Anzahl sexuell 
motivierter Straftaten in den vergangenen 
Jahrzehnten auf ein Viertel geschrumpft ist) 
kann es so nicht kommen. 

Aufgrund mangelnder theoretischer Fun- 
dierung erscheinen die zahlreichen Einzel- 
schilderungen Mildenberger selbst nur als 
„Zufälle“ (S. 356) oder als „Irrweg“ (S. 109) 
der Geschichte, den heute, Gott sei Dank, 
niemand mehr beschreite. Darum kann er 
sich auch nur empören darüber, daß Schurke 
Hirschfeld als Namensgeber der Bundes- 
stiftung für die Naziunrechts-Entschädigung 
und die Erforschung der Geschichte der Ho- 
mosexuellen dienen soll (S. 27 f), statt zu be- 
greifen, daß kein anderer als Hirschfeld — von 
wegen Geschichte! — zum Säulenheiligen der 
rotgrünen Eugenik-Bioethik-Propaganda 
taugt, die längst schon mit Argumenten der 
sexuellen Emanzipationsbewegung arbeitet. 
Die schwule Fun-Society mag glauben, dal 
die Repressivität, Lust- und Körperfeind- 
lichkeit, mit der die Biologisten der 20er Jah- 
re (die gleichzeitig ideale Körperbautypen 
entwarfen) der Sexualität begegneten, nun 
der Vergangenheit angehörten. Doch ihre 
Emanzipation findet damals wie heute nur 
innerhalb der Grenzen der Produktinnova- 
tionen statt, als deren Gegenstand in der 
warenproduzierenden Gesellschaft auch der 
menschliche Körper herhalten muß. Den 
wirklichen „Irrweg“, der kontinuierlich fort- 
gesetzt wird, klammert Mildenberger aus. 

Sein Buch ist als Materialsammlung 
durchaus brauchbar. Seine Schlußfolgerun- 
gen jedoch sind allzu oft von solcher Quali- 
tät: „Zudem stand er offenbar der Sozialde- 
mokratie nahe, da er in der Homosexualität 
ein Degenerationszeichen der herrschenden 
Klasse erblickte“ (S. 63). — Wenigstens wird 
man nicht so leicht schwul oder Schurke wie 


Sozialdemokrat. 


Unser Autor ist Diplom-Psychologe und schrieb in 
Gigi Nr. 7 über „Das falsche Idol” Hirschfeld 


Am 27. September rief 
in Berlin der amtieren- 
de Bundesratspräsi- 
dent Klaus Wowereit 
(SPD) den „Tagesord- 
nungspunkt 6: Gesetz 
zur Errichtung einer 
‘Magnus-Hirschfeld- 
Stiftung’ (Drucksache 
676/02)” auf. Um das 
von der Koalition noch 
kurz vor dem Ende der 
14. Legislaturperiode 
durch den Bundestag 
gedrückte Gesetz zu 
stoppen, hatten die 
Unionsländer mit 
Roger Kusch ausge- 
rechnet den nicht 
offen heterosexuellen 
Hamburger Justiz- 
senator in die Arena 
geschickt. Wir doku- 
mentieren das steno- 
graphische Protokoll* 
sowie eine whk-Pres- 
seerklärung vom 
folgenden Tage. 


Das Foto 
zeigt den Hamburger Justizsenator 


Dr. Roger Kusch (CDU) 


* Das Original des Protokolls folgt der 
neuen Rechtschreibung; hier kursiv 
gesetzte Passagen sind darin fett. Die 
Zwischentitel wurden von der Redak- 
tion eingefügt. 
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as Wort hat Herr Senator Dr. Kusch 
D (Hamburg). 

Dr. Roger Kusch (Hamburg): Herr Präsi- 
dent, meine Damen und Herren! Vor eindreiviertel 
Jahren, am Dezember 2000, faßte der Deutsche 
Bundestag einen Beschluß zur Rehabilitierung homo- 
sexueller NS-Opfer. Er ersuchte die Bundesregierung, 
geeignete Vorschläge zu entwickeln, beispielswei- 
se eine Magnus-Hirschfeld-Stiftung. Der Beschluß 
des Bundestages erging einstimmig. Angesichts der 
erheblichen Uneinigkeit, die in den vergangenen 
Jahrzehnten zu diesem spezifischen NS-Unrecht 
geherrscht hatte, war dies ein großer gesellschaft- 
licher und politischer Fortschritt. Umso bedauer- 
licher ist es, daß die Bundesregierung dem Ersu- 
chen des Bundestages nicht nachkam. Stattdessen 
überließ sie es den Fraktionen von SPD und Bünd- 
nis 90/Die Grünen, kurz vor Toresschluß den Ge- 
setzentwurf zu einer Magnus-Hirschfeld-Stiftung 
in den Bundestag einzubringen. Dieser Weg der 
Gesetzgebung wurde beschritten, um den Bundes- 
rat an einer seriösen Mitwirkung zu hindern. Au- 
Berdem hatten die Verfasser des Entwurfs Scheu 
vor allzu breiter Öffentlichkeit — aus gutem Grund, 
wie sich mittlerweile herausgestellt hat. 

Statt die Einmütigkeit des Bundestagsbeschlus- 
ses vom Dezember 2000 als Chance zu nutzen, auf 
diesem historisch belasteten Gebiet den gesell- 
schaftlichen Konsens zu fördern und zu vertiefen, 
hat die Bundestagsmehrheit /rere Fahrt für Partikn- 
larinteressen gegeben. Die Hektik der parlamenta- 
rischen Beratungen, das Desinteresse der Regie- 
rungsfraktionen an einer seriösen öffentlichen 
Anhörung und die skurrilen Veränderungen des Ent- 
wurfs im Rechtsausschuß machen deutlich: Mit die- 
sem Stiftungsgesetz soll nicht Magnus Hirschfeld 
ein Denkmal gesetzt werden, sondern dem Grü- 
nen-Politiker Volker Beck. Dieses Denkmal ist 
nicht billig. 15 Millionen Euro sind angesichts der 
Haushaltslage des Bundes viel Geld. Gleichwohl 
findet sich im Gesetzentwurf kein einziges Wort 


die Anrufung des Vermittlungsausschusses durch das 

land Hamburg vorerst das noch kurz vor dem Ende 
der 14. Legislaturperiode trotz heftigster Kritik von der 
Koalition durch den Bundestag gebrachte Gesetz zur 
Errichtung einer Magnus-Hirschfeld-Stiftung. Dazu er- 
klärt die AG Schwulenpolitik des whk 


[ der Bundesratssitzung am 27. September stoppte 


Das Stiftungsgesetz gehört zu den übelsten Machwerken 
der rot-grünen Koalition. Auf demselben Mist gewach- 

sen wie die Stiftung zur endgültigen Abspeisung der 
Zwangsarbeiter oder die vor allem kosten-, sprich: ent- 
schädigungslose Rehabilitierung von Wehrmachisdeser- 
teuren und wegen angeblicher oder tatsächlicher Ver- 

stöße gegen 81 75 Verfolgten, steht'es klar in der Tradliti- 
on des verächtlichen Umgangs des Landes der Täter. mit 


ressen 
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der Begründung für die Höhe dieses zu 100 % aus 
Steuern zu finanzierenden Betrags. 

So unterstützenswert der Grundgedanke einer 
kollektiven Rehabilitierung homosexueller NS- 
Opfer ist, so unzulänglich ist das uns vorliegende 
Gesetz im Detail. Wir in Hamburg unterstützen das 
Magnus-Hirschfeld-Centrum, das vom Senat jährlich 
130000 Euro Zuwendungen erhält. Es leistet 
anerkanntermaßen hervorragende Arbeit. So wie 
die Regierungsfraktionen die Magnus-Hirschfeld- 
Stiftung ausgestaltet haben, kann sie aus vielerlei 
Gründen nicht unsere Zustimmung finden: 


„Vermeintliche Meinungsbreite” 


Erstens ist das Kuratorium nicht ausgewogen besetzt. 
Die Entwurfsbegründung nennt zwar das richtige 
Ziel, durch unterschiedliche Verbände und Orga- 
nisationen ein breites Spektrum von Meinungen 
und Interessen zu vertreten; in der parlamentari- 
schen Anhörung ist aber der plausible Verdacht ge- 
äußert worden, die vermeintliche Meinungsbreite re- 
duziere sich bei näherem Hinsehen auf solche Ver- 
bände, die Volker Beck nahe stehen. Dieser Ver- 
dacht ist gewichtig genug, allen benachteiligten 
oder sich benachteiligt fühlenden Verbänden Ge- 
legenheit zu geben, ihr Interesse an der Magnus- 
Hirschfeld-Stiftung darzulegen und gegebenenfalls 
die gesellschaftliche Bedeutung vorgesehener Kura- 
toriumsmitglieder in Frage zu stellen. Die Gesetz- 
gebungshektik hat dies verhindert. 

Der gesetzgeberische Tiefpunkt aber wurde im 
Rechtsausschuß erreicht. Dort bekam die Gruppe der 
„Gay Manager“ einen Kuratoriumssitz. Offenbar 
zum Ausgleich für das Wort „Manager“ wurde auch 
die Gewerkschaft Verdi mit einem Kuratoriumssitz 
bedient. Da verwundert es kaum noch, daß bei 21 
Mitgliedern im Kuratorium #eine einzige wissen- 
schaftliche Institution vertreten ist. 

Zweitens ist der Stzftungszweck nicht annähernd 


den NS-Opfern. Das Gesetz sieht eben keine individuelle 
Entschädigung für NS-Opfer oder deren Erben vor, son- 
dern es schreibt deren Nichtentschädigung endgültig fest. 

Unter dem Deckmantel der Förderung wissenschaft- 
lich-historischer sowie emanzipatorischer Arbeit wurde ei- 
ner „kollektiven Entschädigung” für die von den Nazis 
zerstörte „homosexuelle Infrastruktur” ein Rechtstitel ver- 
schafft, die schlichtweg die abermalige Enteignung der 
NS-Opfer als Voraussetzung hat. Denn die über das Stif- 
tungsgesetz zwangskollektivierte Infrastruktur (darunter 
Lokale, Verlage, Zeitungen, wissenschaftliche Einrichtun- 
gen) war privates, oft jüdisches Eigentum. 

Der Skandal wird um so größer dadurch, daß der 
Bundestag unter Rot-Grün all jenen Opfern Rehabilitie- 
rung und Entschädigung verweigerte, die bis 1969 nach 
dem in der Nazifassung ins Strafrecht der BRD’ übernom- 


konkret genug bestimmt. $2 des Gesetzes- 
beschlusses lautet: Zweck der Stiftung ist es, 
homosexuelles Leben in Geschichte und Ge- 
genwart wissenschaftlich zu erforschen und 
darzustellen, die nationalsozialistische Ver- 
folgung Homosexueller in Erinnerung zu 
halten, gesellschaftlicher Diskriminierung 
homosexueller Männer und Frauen entgegen- 
zuwirken, Emanzipations-, Bürgerrechts- 
und Menschenrechtsarbeit im In- und Aus- 
land zu fördern sowie das Gedenken an Le- 
ben und Werk Magnus Hirschfelds zu pfle- 
gen. Diese uferlose Weite erlaubt es der Stif- 
tung, jedes Phänomen, das auch nur im Ent- 
ferntesten mit den Adjektiven „schwul“ oder 
„lesbisch“ charakterisiert werden kann, zum 
Gegenstand ihrer Arbeit zu machen. Be- 
trachtet man den ersten der soeben zitier- 
ten Stiftungszwecke, homosexuelles Leben 
wissenschaftlich zu erforschen und darzustel- 
len, dann ist kaum ein Alltagsphänomen denk- 
bar, das von diesem Zweck nicht umfaßt wird. 
In Großstädten kann man homosexuellen 
Alltag analysieren, in ländlichen Regionen 
kann man wissenschaftlich erforschen, war- 
um es keinen homosexuellen Alltag gibt usw. 


„Damit das Kuratorium mit dem 
Geld machen kann, was es will” 


Im übrigen: Wie will eine noch so üppig aus- 
gestattete Stiftung bei der Darstellung ho- 
mosexuellen Lebens den Boulevardzeitungen, 
Fernsehsoaps und Hochglanzmagazinen das 
Wasser reichen? Wo soll wissenschaftliche 
Forschung ansetzen, wenn sich beim Millio- 
nenpublikum des Chrzstopher-Street-Day die 
Kölner Innenstadt kaum noch vom Rosen- 
montagszug unterscheidet? Aber vermutlich 
ist der Stiftungszweck deswegen so weit ge- 
wählt, damit das Kuratorium mit den Stif- 
tungsgeldern machen kann, was es will. Drit- 
tens wird in dem Gesetz — entgegen dem ein- 
stimmigen Beschluß des Deutschen Bundes- 
tages vom 7. Dezember 2000 — dem Geden- 
ken an Leben und Werk Magnus Hirschfelds kei- 
nerlei Beachtung geschenkt. 
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Bei einem Gesetz zur Gründung einer 
Magnus-Hirschfeld-Stiftung ist es schon ein 
starkes Stück, daß den Verfassern die ehe- 
malige Existenz einer Dr.-Magnus-Hirschfeld- 
Stiftung entgangen zu sein scheint. Magnus 
Hirschfeld selber hatte sie ins Leben geru- 
fen. Durch Anerkennung der preußischen Re- 
gierung existierte sie seit dem 21. Februar 
1919. Auf diese Stiftung hatte Magnus 
Hirschfeld im Dezember 1923 das Institut 
für Sexualwissenschaft einschließlich des dazu- 
gehörenden Gebäudes übertragen. 

Zehn Jahre später, am 18. November 
1933, wurde durch Gestapo-Verfügung das 
gesamte Vermögen der Dr.-Magnus-Hirsch- 
feld-Stiftung zu Gunsten des preußischen 
Staates eingezogen. Eine besondere Beschlag- 
nahme-Verfügung vom März 1934 erging 
hinsichtlich des Grundstücks, auf dem sich 
das Institut und die Privatwohnung Hirsch- 
felds befanden. Das Grundstück liegt übrigens 
nur wenige Meter vom heutigen Bundeskanz- 
leramt entfernt. Obwohl die Satzung der Dr.- 
Magnus-Hirschfeld-Stiftung für den Fall des 
Erlöschens das gesamte Vermögen auf die 
Berliner Universität übertragen hatte, führ- 
te im Jahre 1955 ein — aus heutiger Sicht 


unangemessenes — Wiedergutmachungsver- 


Ausstellung des Erbscheins in Rosa nur verschoben 


Hamburgs Einspruch im Bundesrat stoppt Magnus-Hirschfeld-Stiftung. 
whk: Zweite Enteignung der tatsächlichen NS-Opfer ist aber nur eine Zeitfrage 


menen 8175 verurteilt wurden. Anstatt angesichts 
der wenigen noch lebenden Rosa-Winkel-Opfer die 
Zehntausenden nach demselben Paragraphen in der 
BRD Verurteilten in deren Erbe einzusetzen, erklärte 
Rot-Grün den Nozi-Paragraphen damit für 
rechtsstaatskompatibel. 

Vor diesem unsäglichen hintergrund hätte das 
whk die Anrufung des Vermittlungsausschusses aus- 
gerechnet durch einen offen schwulen Hamburger 
Justizsenator als skurrile Einlage werten und das vor- 


läufige Ende des Projekts begrüßen können. Sie ist 
aber weder durch menschlichen Anstand, noch poli- 
tische Moral oder gar historische Kenntnis motiviert, 
was von einem CDU-Rechtsausleger in einer siramm 
rechten Koalition ohnehin nicht zu erwarten war, son- 
dem folgt allein der Logik des Macht- und Verteilungs- 
kampfes zwischen Parteien. Die Magnus-Hirschfeld- 
Stiftung sollte rot-grüne Lobbyvereine mit: Posten und 
Mitteln versorgen bzw. ihnen über den Zuschnitt des 
Kuratoriums Kontrolle über die Geldverteilung in der 
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fahren dazu, daß entgegen der Satzung nicht 
die Humboldt-Universität, sondern das Land 
Berlin als Eigentümer im Grundbuch eingetra- 
gen wurde. 

All dies findet sich im Stiftungsgesetz mit 
keinem Wort. Hier zeigt sich überdeutlich, 
daß den Gesetzesverfassern der Name und 
das Ansehen Magnus Hirschfelds nur als Ve- 
hikel dienen, tagespolitische Absichten zu 
kaschieren. Besonders appelliere ich an die 
Vertreter Berlins, kein Gesetz passieren zu 
lassen, das den historischen Bezug zur frühe- 
ren Dr.-Magnus-Hirschfeld-Stiftung uner- 
wähnt und damit den gebotenen Respekt vor 
einem der berühmtesten Berliner Wissen- 
schaftler der 20er-Jahre vermissen läßt. Der 
Senat der Freien und Hansestadt Hamburg 
steht uneingeschränkt hinter dem Beschluß 
des Deutschen Bundestages vom 7. Dezem- 
ber 2000 und wird eine Magnus-Hirschfeld- 
Stiftung dann unterstützen, wenn die Stif- 
tungszwecke klar umgrenzt sind, wenn die 
Arbeit der Stiftung wissenschaftlichen An- 
sprüchen genügt und wenn die Zusammen- 
setzung des Kuratoriums das Bemühen um 
Ausgewogenheit erkennen lässt. 

Das vorliegende Gesetz genügt allen drei 
Ansprüchen nicht. Deshalb werden wir ver- 
langen, daß der Vermittlungsausschuß mit 
dem Ziel der grundsätzlichen Überarbeitung 


einberufen wird. 


üäsident Klaus Wowereit: Eine Erklärung 

ku Protokoll gibt Herr Staatsminister 

Riebel (Hessen). Weitere Wortmeldun- 
gen liegen nicht vor. Zur Abstimmung lie- 
gen Ihnen die Empfehlungen der Ausschüs- 
se in Drucksache 676/1/02 vor. Wer entspre- 
chend dieser Ausschußempfehlung dafür ist, 
den Vermittlungsausschuß mit dem Ziel der 
grundsätzlichen Überarbeitung des Gesetzes 
anzurufen, den bitte ich um das Handzei- 
chen. — Das ist die Mehrheit. Damit hat der 
Bundesrat zu dem Gesetz den Vermittlungs- 


ausschuß angerufen. 


Homo-Szene verschaffen. Hauptprofiteur sollte der 
von grünen Parteikadern dominierte Lesben- und 
Schwulenverband in Deutschland: (LSVD) sein, der 
infolge der zweifelhaften Verwendung von Steuer- 
geldern in einer akuten Finanzkrise steckt. 

Insofern hält das whk all jene Kommenta- 
toren für hoffnungslos naiv, die glauben, die 
Geldwoschanlage namens Magnus-Hirschield- 
Stiftung; sei nun ganz vom Tisch oder werde 
durch die Koalition in grundlegend veränder- 
ter Form neu in den 15. Deutschen Bundestag 
eingebracht. Die Ausstellung des Erbscheins 
ist verschoben, aber sie wird schnellstens nach- 
geholt'werden. Weder die Toten noch die Über- 
lebenden werden sich dagegen noch wehren 
können. 


Im September widme- 
te die Heinrich-Böll- 
Siftung zum zweiten 
Mal eine Tagung dem 
Thema „Intersexuali- 
tät, Transsexualität 
und Queer”. In Zu- 
sammenarbeit mit 
dem Querverlag hatte 
die Arbeitsgruppe 
Polymorph dazu Mate- 
rial erarbeitetet, das 
unter dem Titel „(K)ein 
Geschlecht oder vie- 
le?” inzwischen auch 
als Buch erschienen 
ist. Über die theoreti- 
schen Erörterungen 
hinaus ging es um 
eine verstärkte Praxis- 
bezogenheit. Die 
Tagung verfolgt und 
Literatur zum Trans- 
gender-Allltag gesich- 
tet hat Lizzıe PRICKEN 
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keiten - go drag! Konkursbuch 39, 
Konkursbuchverlag, Tübingen 2002. 
257 5., 15,50 Euro 


es gleich vorwegzunehmen: Der Ein- 
[ | fluß von Lobbygruppen sogenannter se- 
xueller Minderheiten auf gesellschaftli- 
che Institutionen, selbst der einer weltweit agie- 
renden Organisation wie der brav-bürgerlichen 
International Gay and Lesbian Association 
(ILGA), die sich auch zum Kampf für die Rech- 
te von Bi- und Transsexuellen berufen fühlt, ist 
so verschwindend gering, daß von einer wirkli- 
chen Bewegung zur Überwindung der Zwei- 
geschlechtlichkeit kaum die Rede sein kann. Ein- 
zig in den USA gibt es überhaupt größere 
Zusammenschlüsse von Transgender- und Inter- 
sexuellengruppen — von einer übergreifenden 
Strategie kann aber auch dort höchstens in An- 
sätzen gesprochen werden. Und obwohl die 
ILGA verlautbarte, ein Transsexuellennetzwerk 
in Europa aufbauen zu wollen, wird dies wohl 
kaum nach amerikanischem Vorbild funktionie- 
ren: Zu verschieden sind die Strukturen. Hinzu 
kommt, daß auch hierzulande die lokalen Grup- 
pen bislang untereinander in Ausgrenzungs- und 
Konkurrenzverhalten stehen. Und das hat seine 
Gründe. 


Gegenläufige Konzepte 


Einerseits sind die Forderungen teilweise diame- 
tral entgegengesetzt, beispielsweise im Umgang 
mit medizinischer „Fürsorge“, andererseits ist 
der Streß für die einzelnen Betroffenen so im- 
mens, sind die zu nehmenden Hürden so hoch, 
daß sich, zumindest bislang, kein gemeinsamer 
Weg zur (im Falle der Intersexualität) Bewah- 
rung beziehungsweise (im Falle der Transsexu- 
alität) Durchsetzung der real existierenden 
menschlichen Vielfalt gefunden hätte. 

Das beginnt bereits bei der Rechtsprechung, 
wo Justitia ein zweischneidiges Schwert schwingt. 
Wie Nico J. Berger vom Vorstand der Interna- 
tional Lesbian and Gay Association (ILGA) er- 
klärt, ist die Forderung nach bestimmten Rech- 
ten für Transsexuelle bzw. Transgenders immer 
auch an Definitionen gebunden, wer denn genau 
damit gemeint sei. Doch genau diese Definitio- 
nen sollen ja aufgelöst werden. Dazu kann dann 
noch alternativ ein Antidiskriminierungsgesetz 
eingefordert werden, was aber ebenfalls ein fau- 
ler Kompromiß wäre. Solch ein Gesetz stelle le- 
diglich eine Art Ersatz für tatsächliche gesell- 
schaftliche Veränderungen dar, wie zum Beispiel 


das Recht, geschlechtlich uneindeutig zu seın, 
oder das auf eine Wahlfreiheit des Begehrens. 
Die aus der feministischen Kritik kommende 
Politikwissenschaftlerin Corinna Genschel be- 
nennt als eines der Hauptprobleme im Umgang 
mit Menschenrechten die Individualisierung der 
Problematik — und eine damit verbundene Ent- 
politisierung. Erstaunlich ist jedoch, daß sie 
selbst keine zwingende Notwendigkeit für eine 
„neue soziale Bewegung“ (Anführungsstriche im 
Original) sieht, welche jedoch de facto die ein- 
zige mögliche Voraussetzung für eine Umwäl- 
zung der von ihr richtig gedeuteten Herrschafts- 
verhältnisse wäre. Denn gerade der medizinische 
Bereich verkörpert ein schier unerträgliches Di- 
lemma, müssen sich doch beispielsweise Trans- 
männer und -frauen zumindest offiziell in das 
Krankheitsbild und dem Dogma der sexuellen 
Eindeutigkeit — inklusive Zwangsheterosexu- 
alität und Zwangssterilisation — fügen, um über- 
haupt Zugang zu den kostenaufwendigen The- 
rapien zu bekommen. Damit bestärken sie auf 
geradezu makabre Weise genau jene Normen, 
unter denen sie von Geburt an leiden. Dabei sind 
sie dann auch noch einer als traditionell konser- 
vativ geltenden Ärzteschaft und medizinischen 
FachwissenschaftlerInnen ausgeliefert, deren 
ethische Wurzeln vielfach in faschistischer Vor- 
zeit liegen. (Vgl. dazu „Zucht und Ordnung. Vom 
Rassenwahn zur Bevölkerungspolitik“ in: Gzgz 
Nr. 5, Dezember 1999) Als zusätzliche Belastung 
empfindet es Alexander Regh, Mitbegründer der 
auf eigenen Wunsch auf dem Kölner Verbands- 
tag 1999 in den Lesben- und Schwulenverband 
(LSVD) integrierten Selbsthilfegruppe Trans- 
mann e.V., wenn einige mit diesen Horrorszen- 
arien konfrontierten Personen diese Ideologien 
dann noch soweit verinnerlichen, daß sie bei- 
spielsweise Menschen ausgrenzen, die eben „nur“ 
Transvestiten und keine „echten“ Transsexuellen 
seien. Umgekehrt tut sich die ach so tolerante 
„schwul-lesbische Community“ genauso schwer 
damit, zu akzeptieren, daß Transen nicht immer 
in ihre Schubladen passen — schon gar nicht in 
die politisch korrekten. Da reicht es oftmals 
nicht mal zum Mindestmaß an Respekt für Men- 
schen, deren Weg zum vermeintlichen Glück 
durch die institutionalisierte Hölle geht, in der 
viele von ihnen schon irreparabel verstümmelt 
wurden. Das schließt die grundsätzliche — und 
wahrscheinlich deshalb kaum noch gestellte — 
Frage nicht aus, warum überhaupt Menschen das 


Foto Thomas Karsten, entnommen aus „Messer im Traum. Transsexuelle in Deutschland“, Konkursbuch Verlag 1994 


[Zwischenstufen] 


Gefühl haben, in einem ihnen 
nicht entsprechenden Körper 
geboren zu sein. Der Versuch, 
sie zu beantworten, müßte je- 
doch (was im Zeitalter der 
sich institutionalisierenden 
Gender Studies aber politisch 
und ökonomisch nicht oppor- 
tun sein kann) an ein Tabu rüh- 
ren: Daß dem individuell als 
solchen wahrgenommenen, 
teils unerträglichen Wider- 
spruch zwischen realem (phy- 
sischen) Körperbau und tat- 
sächlichem (psychischen) Ge- 
schlecht womöglich ein soli- 
der, patriarchaler Biologismus 
zugrunde liegt, der strikt un- 
terscheidet zwischen „weibli- 
chem“ und „männlichem“ 
Empfinden und sich wunder- 
bar paart mit der überkomme- 
nen bipolaren Konstruktion 
sozialer Geschlechter und der 
für diese typischen Rollen- 
modelle. Warum fragt im Um- 
kehrschluß niemand danach, 
ob sich das „unpassende“ 
Empfinden nicht leichter an 
den realen Körper anpassen 
ließe? Vielleicht, weil der logi- 
sche Therapievorschlag „Ge- 
hirnwäsche“ hieße und eine 
solche Erkenntnis den gesam- 
ten Wahnsinn des Ge- 
schlechtswechsels kenntlich 
machte? Warum sollte die eine 
Anpassungsvariante humaner 
sein als das andere? Und was 
machte beide Varianten hu- 
maner als die dritte: nämlich die gesell- 
schaftlichen Verhältnisse zu verändern, die 
Menschen zu „Frauen“ oder „Männern“ 
machen, ihnen bestimmte Rollen, Gefüh- 
le, Instinkte zuweisen (und deren Einhal- 
tung unter permanenter Androhung von 
Strafe abverlangen) und so erst den indi- 
viduellen „biologischen“ Konflikt hervor- 
bringen? 

Wo die gesellschaftspolitische Perspek- 
tive eher zum Konzept gehört, ist nur fol- 
gerichtig: Dort, wo die Willkür der Ge- 
schlechterkonstruktion „männlich“ und 
„weiblich“ durch die Biologie selbst demas- 
kiert wird und drastischste Menschen- 
rechtsverletzungen nach sich zieht. Dort 
kämpfen diverse Intersexuellengruppen 
und Einzelpersonen um ein Stück mehr 
Sichtbarkeit, das wenigstens formaltech- 
nisch über den Status „Zwitter“ im Aus- 
weis erreicht wäre. Und um die Abschaf- 
fung des nach geltenden Strafgesetzen kri- 
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LITT 


Selbst wenn du endlich so heißt, wie du aussiehst 
und wie du dich fühlst und die Welt dich so 
toleriert, wirst du für dich selbst immer ein 

Stückchen von dem bleiben, was du mal warst. 
Es ist wie mit einer Tätowierung, die du nur 
durch neue Narben beseitigen kannst. 


Transmann Sidney M., geboren 1959 als Kerstin M. 


minellen Eingriffs in ihre Körper, der in der 
Regel bereits im frühen Kindesalter voll- 
zogen wird und für die meisten Betroffe- 
nen als eine Art Foltertrauma ein Leben 
lang erhalten bleibt. Ob sie gegen das Mo- 
nopol der „Halbgötter in Weiß“ ankom- 
men, ist eine andere Frage. 


Refugium Subkultur? 


Der einzige Ort, den geschlechtlich nicht 
eindeutige Menschen derzeit überhaupt 
für sich in Anspruch nehmen dürfen, ist, 
sicherlich nicht von ungefähr, ein be- 
stimmter Kunst- und Subkulturbereich. 
Wie zum Beispiel im aktuellen Film „Ve- 
nus Boyz“ von Gabriel Bauer portraitiert 
wird, hat sich in den USA und Großbri- 
tannien eine „Performanceart“ etabliert, in 
der es um das Spiel mit der Identität im 
Grenzbereich zwischen den Geschlechts- 
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bildern geht. Aber selbst die- 
ser Bereich bleibt nicht von der 
gesellschaftlichen Verwertbar- 
keit verschont. Der Fotograf 
Del LaGrace Volcano, der sich 
— in Anlehnung an ein frühe- 
res Leben als Lesbe - selbst als 
„Hermafrodyke“ bezeichnet, 
bedauert, daß es bis heute für 
offene transgender people so gut 
wie unmöglich ist, offizielle 
Gelder für einen Film über sich 
selbst zu erhalten. Sein Por- 
trait, angefertigt von einer jun- 
gen Trendmalerin in London, 
hängt mittlerweile in der Villa 
eines bekannten Herausgebers 
für Frauenpropagandamaga- 
zine — gleich gegenüber einem 
Portrait Marilyn Monroes von 
Andy Warhol. Persönlich wur- 
de Volcano im übrigen trotz 
vorheriger Absprache nicht 
zur Bildenthüllung geladen und 
weiß bis heute noch nicht ein- 
mal, wie es aussieht. Die High- 
Society gebraucht die Freaks, 
um sich zu schmücken. Daß 
die Medien allgemein gern 
künstlerische Verarbeitungen 
von Transsexualität zur Dar- 
stellung der ultimativen Exo- 
ten benutzen, fand die Journa- 
listin Britta M. Woitschig in 

ihrer Filmanalyse heraus. Die 

Photos von Volcano hingegen 

sind der vorsichtige Versuch, 

die „Allnacht” von Crossdres- 

sern und geschlechtlich Unein- 

deutigen zu beschreiben, die so 

ausschließlich in den großen europäischen 

und amerikanischen Metropolen existiert. 


Alltag - Allnacht 


Wie aber sieht der Alltag von Transsexu- 
ellen in Deutschland aus oder besser: die 
Unmöglichkeit eines eranssexuellen All- 
tags? Eine kaum mehr zu überschauende 
Fülle von Büchern versucht dem in den 
letzten Jahren auf die Spur zu kommen. 
In dem bereits 1994 erschienenen Band 
Messer im Traum“ stellt die frühere 
DDR-Journalistin Holde Barbara Ulrich 
insgesamt dreizehn derart Geprüfte vor. 
Dabei gelingt es jedoch selbst der erfahre- 
nen Biographın nicht, die Grenzen der so- 
zialen Hierarchie zu überwinden — trotz 
eines außergewöhnlich einfühlsamen Blıcks 
auf ihr Gegenüber. So wird bereits ım Vor- 


wort um mehr Toleranz seitens der „Nor- 
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Gigsi Nr. 


Fürst von Pappenheim, 

1927 gespielt von Mona 

Mara, konnte noch vielsa- 

gend lächeln. Das trennt ihn 

von Frauen, die 75 Jahre nach 
dieser Komödie als echte Männer 
durchgehen und - siehe rechte 
Seite - von Anzeigenblättern 
abgefeiert werden wollen. 


malen“ mit den „Anderen“ gebeten, damit 
auch gleich klar ist, an wen sich das Buch 
wendet. An einer Stelle versteigt sie sich 
gar dazu, Transsexualität als e Krankheit 
zu bezeichnen, die damit geheilt wird, daß 
die betroffene Person eine Geschlechts- 
umwandlung erfährt: Seht her, so schnell 
kann man geheilt werden! Weil es eben 
doch nur entweder Frauen oder Männer ge- 
ben darf, im „naturgegebenen“ polarisier- 
ten Denken. Und obwohl der offene, fast 
sachliche Umgang gerade bei intimen 
Aspekten erfrischend heraussticht, soll bei 
den von ihr aufgeschriebenen Lebensge- 
schichten vor allem eines vermieden wer- 
den, nämlich der Eindruck, daß es durch- 
aus normal ist, aus einer Geschlechterrolle 
ausbrechen zu wollen in einer Welt, in der 
schlichtweg jeder Mensch dazu gezwun- 
gen wird, sich einer solchen zu unterwer- 
fen. Ein um so weniger zu erwartetes Re- 
sultat der gebetsmühlenartig zitierten An- 
dersartigkeit und permanentem Ausge- 
stoßensein ist es, daß Ulrichs Biographien 
letztendlich keinesfalls den Eindruck von 
bemitleidenswerten Opfern vermitteln. Im 
Gegenteil beinhalten die dargestellten 
Schicksale eine geradezu übermenschliche 
Willenskraft und eine im wahrsten Sinne 
des Wortes außergewöhnliche Wandelbar- 
keit. Womöglich kann ein solches Grenz- 
gängertum nur dank extremer Anpas- 


sungsfähigkeit gelebt 
werden — einschließlich 
damit verbundener Aso- 
zialisierung, Identitäts- 
verlust, Suizidgefährdung 
und Drogensucht. Nicht 
selten landen Transsexuel- 
le in einer weiteren „Sub- 
kultur“, nämlich in Bor- 
dellen und auf dem Stra- 
Benstrich, eben weil sie als 
Transen keiner regulären 
Arbeit nachgehen kön- 
nen, die bekanntlich eben- 
falls nach dem bipolaren 
Geschlechterbild verteilt 
(und bezahlt) wird. 


Drab Girls - 
Echte Kerle 


Im Vergleich dazu gehen 
die Dekonstruktionen 
vorhandener Identitäts- 
modelle in der Publikati- 
on „Gender Game“ auf 
Nummer sicher, bleiben 
im virtuell-akademischen 
Raum und laden ein zum 
„Spiel mit dem Geschlecht“. Hier treffen 
die Ergebnisse einer Tagung der Gender 
Studies in Kunst, Medien und Design an 
der Hochschule für Gestaltung und Kunst 
(HGK) in Zürich auf die einer Vortrags- 
reihe zu „Männlichkeiten“, konzipiert für 
die VHS Zürich, sowie auf ein online-Pro- 
jekt der HGK. Letzteres beinhaltet den 
wohl witzigsten und zugleich verwirrend- 
sten Teil der an sich schon kuriosen Text- 
sammlung: Das Publikum wird in Form 
skurriler Stellenangebote zum Mitspielen 
aufgefordert. Beim Ausfüllen des Bewer- 
bungsfragebogens gibt es außer „m/w/ 
Zwitter“ auch die Optionen „Ich habe mein 
Geschlecht selbst gewählt“ oder gar „Ich 
bin noch jung“. Stellen zu gewinnen gibt 
es freilich nicht, aber immerhin Bücher, die 
die Arbeitslosigkeit vielleicht weniger trist 
erscheinen lassen. Das Ganze ist natürlich 
auch einsehbar unter www.gendergame.ch. 
Die den Intellekt doch sehr herausfordern- 
den Texte lockern viele Bilder auf, ganz- 
seitigen Filmfotos aus den 20er Jahren von 
Schauspielerinnen in Hosenrollen stehen 
Aufnahmen aus dem im Frühsommer 2002 
abgehaltenen Berliner Ausstellungsprojekt 
„go drag!“ gegenüber. Interessanterweise 
fällt beim Vergleich der Abbildungen so- 
fort ins Auge, daß die „Transvestitinnen” 
der Vorkriegszeit im Ausdruck viel ambi- 
valenter sind, sie zum Beispiel nicht ohne 


eine gewisse Ironie im Blick lächelnd auf- 
treten. Selbst mit angeklebtem Bart wei- 
sen sie immer noch genügend weibliche 
Aspekte auf, um in ihrem Anspruch, als 
Frauen wie Männer zu agieren, provokant 
zu sein und die „Originale“ herauszufor- 
dern. 

Gegen diese Klassikerinnen wirken die 
„Drag Kings“ des postfeministischen Zeit- 
alters übertrieben angepasst („passing“ ist 
das englische Wort für „durchgehen“), sie 
wollen offenbar ganz und gar als Männer 
durchgehen oder es gar sein — und können 
wohl auch deshalb nicht mehr so lächeln 
wie dereinst die ebenfalls ambivalente 
Mona Lisa. Das nährt den Eindruck, daß 
hier vorgegebene Identitäten völlig unhin- 
terfragt übernommen werden. So ist allein 
schon der Begriff „Drag King“ völlig irre- 
führend in Zusammenhang mit Frau-zu- 
Mann „Crossdressing“. Der Begriff drag ist 
abgeleitet vom englischen dressed as girls 
(zu deutsch: angezogen wie Mädchen!), 
wobei der Anhang Kings nichts an der Gro- 
teske ändert: Man bedenke nur, wie tun- 
tig die meisten Königskostüme (riesige Fin- 
gerringe, schwere Goldketten, brillanten- 
besetzte Zepter, Nerzumhänge und Gold- 
krönchen) in der Regel waren (und noch 
sind). Zum großen Teilen liegt diese Be- 
griffswahl sicherlich auch daran, daß die 
Kommerzialisierung der Subkultur dazu 
beigetragen hat, viele vormals an den Rand 
Gedrängte nun selbst auf den „anything 
goes“-Zug aufspringen zu lassen. Einge- 
führte Markenzeichen — wie eben Drag — 
sind da zur Benutzung und Umwertung 
äußert willkommen. Nicht nur eine kultu- 
rell und emotional ausgehungerte Lesben- 
szene dankt es den Protagonistinnen. Vor 
diesem Hintergrund ist es sicher kein Zu- 
fall, daß ausgerechnet die in Deutschand 
bekannteste Drag-King-Formation, die 
„Kingz of Berlin“, eine eher uninspirierte 
Imitation des bereits im Original höchst 
langweiligen, noch dazu latent schwulen 
Phänomens „Boygroup“ auf die Bühne 
bringt — als maskuliner Ausfluß eines ver- 
marktbaren Jugendkults, der frei ist von 
jeglichem avantgardistischen oder gar wi- 
derständischen Beigeschmack. Marion 
Strunk, die das Buch Gender Game her- 
ausgegeben hat und wie die meisten ande- 
ren AutorInnen an der HKG in Zürich un- 
terrichtet, bemerkt von alldem nichts, 
obwohl sie die „Rückwirkungen von Vor- 
stellungen und Handlungen auf die Ent- 
wicklung sozialer, kultureller und sogar 
physischer Wirklichkeit und um den Ein- 
fluß von geistigen und kulturellen Denk- 
mustern und die von ihnen geprägte Wirk- 
lichkeit“ erforscht. 
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(Konkursbuch 39), Titelbild: Berliner Homo-Zeitung „Siegessäule“, Juli 2002 
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Im Panoptikum 


Allenfalls die Verlegerin Claudia Gehrke 
hat noch Zweifel hinsichtlich des unreflek- 
tierten Auflösens von Geschlechterrollen; 
sie sucht lieber bei Shakespeare und stellt 
schließlich die Frage nach dem Aussterben 
des weiblichen Geschlechts. Die Ethnolo- 
gin und Journalistin Isabelle Werenfels hin- 
gegen geriet auf diversen Reisen in den 
Nahen Osten auf die Spur von Männlich- 


keiten im arabisch-muslimischen Raum 
und fand eine ungeahnte Vielschichtigkeit 
auch innerhalb eines sehr klar abgegrenz- 
ten Männerbildes. Eine geschlechtsspezi- 
fische Analyse der aktuellen Kriegstreibe- 
reien seitens der USA-Regierung, die vor 
allem dazu beitragen, traditionelle Rollen- 
bilder zu revitalisieren, unternimmt der in 
Salzburg arbeitende Erziehungswissen- 
schaftler Edgar J. Forster. Seine Möglich- 
keiten, als sozialisierter Mann den Denk- 
und Handlungsstrukturen der Männerwelt 
zu entkommen, erwägt der Philosoph und 
Organisationsberater Siegfried Kalten- 
ecker aus Wien. Wer wissen möchte, was 
Hollywood, Elefanten und Doris Day ge- 
meinsam zu verbergen trachten, wird in 
der Rubrik „Männlichkeiten“ des Buches 
fündig. Auch etwas gemeinsam haben die 
in schwülstigen Metaphern schwelgenden 


Beiträge von Christina von Braun und Ger- 
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die weiblichen Brüder der Tunten- 


Lan trud Koch, erstere Professo- 
rin für Kulturwissenschaft an 
der Humboldt Universität 
Berlin, letztere Professorin für 
Filmwissenschaft an der Frei- 
en Universität Berlin. Die teil- 
weise bis tief in die antike My- 
stik reichenden Analysen von 
Geschlechtertypographien 
sind Ausdruck der immer wie- 
derkehrenden Suche von Wis- 
senschaftlerinnen nach den 
Spiegeln weiblicher Geschich- 
te und ähneln deshalb fatal ei- 
nem Flickenteppich. Es gibt 
eben keine schriftlich überlie- 
ferte weibliche Philosophie. 
Auch der Versuch, die Eman- 
zipation der Frauen an der Ent- 
wicklung der Medien festzu- 
schreiben, da der Blick durch 
eine Kamera grundsätzlich ein 


männlicher sei, selbst wenn er 
von einer Frau ausgeübt wer- 

& de, ist fragwürdig. Zumal ge- 
#8  rade zur Zeit der ersten umfas- 
senden Emanzipationsbestre- 
bungen der Frauen am Anfang 
des letzten Jahrhunderts, als 
der Zugang zu Bildung und Be- 
ruf und das Wahlrecht erkämpft wurden, 
sich nicht mehr als eine Handvoll Frauen, 
nämlich die aus der oberen Bürgerschicht, 
überhaupt so etwas wie eine Kamera lei- 
sten konnten. Eben dieses Bürgertum hat 
es pikanterweise bis heute geschafft, seine 
Vormachtstellung in allen gesellschaftli- 
chen Bereichen zu erhalten, vor allem mit 
Hilfe eines ausgefeilten Normierungs- und 
Kontrollsystems. Auch der Medienwissen- 
schaftler Georg Christoph Tholen be- 
schreibt das Fernsehen mit seinen Talk- 
shows und Seifenopern als ein „innenge- 
wendetes Panoptikum der Kontrollge- 
sellschaft“ und führt das Beispiel einer Frau 
an, die — Stichwort: Rollen- und Ge- 
schlechtsbilder — als lebende Barbiepuppe® 
eine Fernseh- und Filmkarriere anstrebt 
und sich deshalb bereits diversen „Schön- 
heitsoperationen“ unterzogen hat. Was 
könnte besser die ungeheure Kluft illu- 
strieren zwischen theoretischer Forschung 
einerseits und einer oftmals unreflektier- 


ea 
ten, aber gelebten Praxıs andererseits: 
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Errata 


1. Ein böser Fehler unterlief uns in Gigi Nr. 21: 
Durch eine Verwechslung teilte das Inhaltsver- 
zeichnis mit, Max Hansen sei von den Nazis er- 
mordet worden. Tatsächlich jedoch konnte Han- 
sen der Verfolgung und Ermordung durch Flucht 
ins Exil entgehen. Nach dem Krieg kehrte er nach 
Deutschland zurück und sang noch Mitte der 
50er Jahre in Revuen, so im West-Berliner Renais- 
sance-Iheater. Max Hansen starb 1961. 

2. Aufmerksame LeserInnen haben längst Gigis 
besondere Schwäche für Seitenzahlen bemerkt. 
Die gute Nachricht: Im Inhaltsverzeichnis von 
Heft 21 stimmten allel'Die schlechte: Beim Sei- 
tensortieren wurde vergessen, sie in den Bildtex- 
ten des Schwerpunkts zu aktualisieren. Im Riefen- 
stahl-Beitrag addieren Sie also bitte stets eine 2 
hinzu, im Beitrag zu den jüdischen Künstlern zie- 
hen Sie bitte eine 10 ab - dann stimmt’s wieder. 
Der Vorschlag, künftig ganz auf Seitenangaben 
zu verzichten, scheiterte unterdessen an der in- 
nerredaktionellen Fünf-Prozent-Hürde. 

3. Eine falsche Ortsangabe schlich sich in die 
Meldung „Brigade des Moers (3)” auf Seite 18 
des letzten Heftes ein. Die Neue Ruhr Zeitung 
(NRZ) erscheint nicht in Dortmund, sondern in 
Essen (was das Blatt aus dem WAZ-Konzern aber 
auch nicht attraktiver macht). 

4. Nochein bißchen Kleinvieh: In der Meldung 
„Außerirdische 1“ (S.21) fehlte in der vierten Zeile 
hinter „einen Klick” das Wörtchen „weiter“, in 
der Peinlichen Befragung (S.22) eine Leerzeile 
zwischen dritter Antwort und vierter Frage sowie 
in der ersten Zeile des letzten Absatzes der Mel- 
dung „Befreiungstheologie 4” ein „t“ vor „rifft”. 
Kein Fehler ist indes der Künstlername der Mel- 
dung „Iravestie zum Discountpreis 1° (S.29): 
Vechta Varblos schreibt sich wirklich mit zwei ‚V”! 
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Klarer Testsieger 


Blut & Leere (1) 


Spektakuläres aus dem Athener Marine- und 
Militärhospital bringt die September-Ausgabe 
des Fachmagazins Urology. Demnach setzte ein 
Forscherteam um Dr. Evangelos Spyropoulos die 
Penislängen sowie Hodenumfänge 52 gesunder 
Männer zwischen 19 und 38 Jahren in Beziehung 
zu diversen anderen Körpermaßen inklusive Ge- 
wicht, Körperhöhe, Brust- und Hüftumfang. 
Anstatt aber mit Viagra oder auf bewährtem 
Wege prächtige Erektionen herbeizuführen, 
maßen die Mediziner jeweils den schlaffen Pe- 
nis. Wie sie betonen, wurden die blutleeren Or- 
gane dabei sanft bis zum Anschlag gestreckt; dies 
ergebe - statistisch gesehen — dieselbe Länge wie 
bei einer vollen Erektion. Ergebnis: „Alter und 
Körpermaße wiesen keinen Zusammenhang mit 
der Länge des Genitals auf, mit Ausnahme der 
Zeigefingerlänge, die auffallend mit den Dimen- 
sionen des schlaffen, maximal gestreckten Penis 


Blut & Leere (2) 


Blut & Leere (3) 


Mit seinem Potenzmittel „Nuviva“ plant der 
Chemie- und Pharmariese Bayer den Weltmarkt 
zu beglücken. Bedenkliches über die wegen vor- 
erst von der US-Gesundheitsbehörde FDA ge- 
stoppte „neue Sex-Droge“ teilt die von der In- 
itiative „Coordination gegen Bayer-Gefahren“ 
edierte Zeitschrift Stichwort Bayer (3/02) mit. 
Demnach lancierten Bayer-Manager „Schätzun- 
gen, nach denen jeder zweite Mann über vierzig 
Jahre an Erektionsstörungen leidet. Wer nicht 
zu jeder Zeit an jedem Ort, unter allen Umstän- 
den ‘kann’, gilt ihnen als behandlungsbedürftig. 
Diesem ‘erweiterten Krankheitsbegriff verdan- 
ken die Lifestyle-Medikamente ihre Milliarden- 


Berichtet die ARD-Videotexredaktion „Aus al- 
ler Welt“, kann es sich dabei auch um die der 
tertiären männlichen Geschlechtsmerkmale und 


ihrer Reparaturfirmen handeln, wie die Nach- 


richt vom 18. September über die „Ungleich- 
behandlung in Autowerkstätten“ beweist. Hier 
also in voller Länge: „In Autowerkstätten wer- 
den Frauen und Männer offenbar ungleich be- 
handelt. Nach einer Untersuchung zeigen sich 
die Unterschiede schon bei der Begrüßung: So 


Blut & Leere (4) 


Die Tageszeitung Die Welt sorgt sich um die aus- 
sterbende Volksgemeinschaft am 19. September 
lediglich unter „Vermischtes“: „Immer mehr 
Männer und Frauen in Deutschland sind sterili- 
siert. Dies geht aus einem Schreiben der Bun- 
desregierung hervor, das der Weir vorliegt. Laut 
Angaben des Bundesministeriums für Familie, 
Frauen, Senioren und Jugend hat die Zahl der 
sterilisierten Männer in den vergangenen Jah- 
ren um das Sechsfache zugenommen. Während 
1992 nur 0,5 Prozent der Männer zwischen 20 
und 45 Jahren angaben, sterilisiert zu sein, wa- 


korrelierte“, heißt es in dem Beitrag. 

Und wozu nun das ganze Martyrium? — Man 
wolle zum Beispiel die „normale Penisgröße“ 
definieren. Das „Fehlen standardisierter Maße 
und die Abwesenheit allgemein akzeptierter 
Kriterien betreffend die zweckmäßige Größe der 
externen Geschlechtsteile stellen die Hauptpro- 
bleme bei der Beratung und Behandlung von jun- 
gen, erwachsenen Männern dar, die sich Sorgen 
machen wegen sexueller Unzulänglichkeiten“, 
schreiben die Autoren. 

„Wir sind uns dessen bewußt, daß die unter- 
suchte Gruppe verhältnismäßig unrepräsentativ 
ist", schließt Spyropoulos’ Team seinen Report, 
„und regen an, eine größer angelegte Studie mit 
bei weitem mehr Subjekten durchzuführen, um 
die Beobachtungen, insbesondere den erwiese- 


nen Trend von Penis- und Zeigefingerlänge, zu 
bestätigen.“ 


Erträge. Viagra ist eine der erfolgreichsten ‘Arz- 
neien in der Geschichte der Pharmazie ... Nuviva 
soll mit 1 Mrd. Euro Umsatz ... Bayers neuer 
Top-Seller werden und sogar Aspirin (640 Mio. 
Euro) überflügeln.“ Nuviva werde in etwa so viel 
kosten wie Viagra und sei damit, so die Zeit- 
schrift, „ebenfalls etwa 13-mal so teuer wie rei- 
nes Gold ... Grenzenlose Verfügungsgewalt und 
Machismo auf Rezept - in Frage zu stellen 
braucht sich die angeknackste Männerseele da- 
mit nicht mehr. — Vorausgesetzt, es kommt 
nichts dazwischen. Denn auch bei Einnahme von 
Nuviva gilt: „Amtlich ist das Risiko auf 49 Tote 
pro eine Million Verschreibungen taxiert.“ 


sprechen die Berater 75 Prozent der Männer mit 
ihrem Namen aber, aber nur 60 Prozent der 
Frauen, teilte das Serviceunternehmen Dekra 
mit. Zudem würden 42 Prozent der Männer an 
die Hebebühne gebeten, jedoch nur 34 Prozent 
der Frauen. Auch der Arbeitsumfang wird Au- 
tofahrerinnen (65 Prozent) seltener erläutert als 
Autofahrern (72 Prozent). Deshalb seien Frauen 
mit der Beratung seltener zufrieden als Männer. 
Getestet wurden rund 5000 Werkstätten.“ 


ren es im Jahr 2000 drei Prozent. Etwas schwä- 
cher ausgeprägt ist der Anstieg bei Frauen: Nach 
eigenen Angaben waren 2,3 Prozent der Frauen 
1992 sterilisiert, im Jahr 2000 waren es drei Pro- 
zent. Allerdings ist dies nicht der höchste Wert. 
1994 gaben 4,0 Prozent und 1996 4,6 Prozent 
der Frauen an, sterilisiert zu sein. Die Sterilisa- 
tion wird laut Schreiben der Bundesregierung 
‘vorwiegend als Empfängnisverhütungsmethode 
nach abgeschlossener Familienplanung betrach- 
tet und demzufolge in einem entsprechenden Le- 
bensalter durchgeführt'.“ 


Fotos Gigi-Archiv 
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Eine „Besonderheit im Gehirn homosexueller 
Schafböcke“ wollen US-amerikanische Forscher 
entdeckt haben, die „möglicherweise auch et- 
was über das Sexualleben anderer Säugetiere ein- 
schließlich des Menschen“ aussage, meldete ddp 
am 5. November über eine Tagung der „Society 
for Neuroscience“ in Orlando. „Die Hirnfor- 
scher um Kay Larkin von der Gesundheits-Uni- 
versität in Oregon hatten die Gehirne von 27 
Schafen miteinander verglichen. Darunter wa- 
ren neun Böcke, die Weibchen verschmähten und 
nur auf andere Böcke sexuell reagierten. Unter 
Hausschafen ist etwa jeder dreizehnte Bock ho- 
mosexuell. Bei den homosexuellen Tieren fanden 
die Forscher, dal) eine bestimmte Region tief im 
Gehirn, der so genannte ‘präoptische Hypotha- 
lamus’, auffällig groß ist. Vom Hypothalamus 


Transsexualität ist kein Genschaden. Herausge- 
funden hat das ein Genetiker, der „erstmals für 
Sexualität entscheidende Teile der DNA von 


Operationswilligen“ untersuchte. Fazit laut Der 


Standard vom 14./15. September: „Die Erklärung 
für die transsexuelle Orientierung fand er nicht.“ 
Damit wäre mal wieder alles offen in der Rassen- 
forschung, denn das Ergebnis aus der Universi- 
tät Wien deute „mehr denn je auf Umweltein- 
flüsse“ bei der Entstehung von Transsexualität 
hin. Und wie kam’s raus? Die Forschergruppe 
um den Genetiker Markus Hengstschläger 
„suchte zunächst nach besonderer Chromoso- 
men-Zusammensetzung“. Jedoch: „Fehlanzeige. 
Keiner der 61 Studienteilnehmer ... zeigte ... 
eine Abweichung.“ Daraufhin schauten sich die 
Wissenschaftler die Gene für Androgen- und 
Östrogenrezeptoren an. Doch „auch die Steue- 
rung der Andockpunkte für Hormone war in der 
Norm. Nächster Ansatzpunkt war jener Y-Chro- 
mosom-Abschnitt, der für das Geschlecht be- 


Das „Ende der Unfruchtbarkeit“ annoncierte die 
Frankfurter Allgemeine Zeitung am 23. August. „In 
der Reproduktionsmedizin mangelt es nicht an 
Tricks, die verschiedensten Hürden bei der Fort- 
pflanzung zu überwinden. Oft setzen nur noch 
die gesetzlichen Regelungen der ausgelebten 
Phantasie (sic! — Gig?) eine Grenze ... Wenn die 
Gebärmutter der Frau nicht voll funktionstüch- 
tig ist oder gar entfernt wurde, muß eine Leih- 
mutter zum Austragen des Kindes gesucht wer- 
den — ein in Deutschland nicht erlaubter Weg.“ 

Doch wo Wissenschaft ist, ist auch ein Weg. 
Schon bald soll die Transplantation von Gebär- 
mutter und Hodengewebe möglich sein. An der 
Universität Göteborg sei es dem Team um Mats 
Brännström gelungen, Mäusen einen Uterus zu 
transplantieren und dessen Funktion zu erhal- 
ten, so das Blatt; und die Tiere brachten „ge- 
sunden Nachwuchs“ zur Welt. Bei der Anwen- 
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ist schon lange bekannt, daß er an der Trieb- 
regulation teilnimmt.“ Und warum das Ganze? 
„Larkin und seine Kollegen hoffen, daß ihre Er- 
gebnisse auch etwas über die Sexualität des Men- 
schen aussagen. Bisher sind die Forscher jedoch 
vorsichtig mit entsprechenden Schlüssen“, denn 
der begründete Verdacht, Neurologen wollten 
Homosexualität schon im menschlichen Mutter- 
leib verhindern, muß schließlich unbedingt ver- 
mieden werden. Jedoch: „Als nächstes wollen die 
Forscher untersuchen, ob die Unterschiede im 
Gehirn der Schafe eine hormonelle Ursache wäh- 
rend der Embryonalentwicklung haben. Viele 
Forscher vermuten auch beim Menschen Vor- 
gänge im Mutterleib, die die spätere sexuelle Ori- 
entierung bestimmen.“ Mit wärmsten Empfeh- 
lung von Prof. Ratten-Dörner, Charite Berlin. 


stimmend ist“. Aber wieder nichts: „Alle ange- 
henden Frauen waren auf Männer gepolt. ‚Hier 
scheint alles Umwelt zu sein.’“ — Eins zu Null 
für Mutter Natur. 

Die Hoffnung, doch noch „etwas biologisch 
Determinierendes“ zu finden, geben die Wissen- 
schaftler aber nicht auf. „Vielleicht“ gebe es ja 
„eine Substanz mit bisher nicht bemerkter Aus- 
wirkung auf die Hirnstruktur ..., ein Protein, 
das bisher nicht für Sexualität, sondern für an- 
dere Funktionen verantwortlich gemacht wur- 
de, aber eben eine Zweitfunktion im Hirn aus- 
übt“? Ein solches Einweiß mit unentdecktem 
Nebenjob wollen Hirnforscher nämlich vor Jah- 
ren bereits gefunden haben, weshalb „Zellzahl 
und Größe einer Region des Hypothalamus ... 
bei Transsexuellen dereguliert schienen. Das ge- 
netische Gegenstück dazu fehlt.“ Hengstschlä- 
ger indes hat nicht gefehlt, er präsentierte seine 
Ergebnisse im September auf der Gender-Kon- 
ferenz der WHO im Wiener Rathaus. 


dung am Menschen käme laut FAZ als Spende- 
rin für eine Gebärmutter die Schwester oder die 
Mutter der betreffenden Frau in Frage. Somit 
wüchse das Kind „in einem Uterus heran, in dem 
zuvor schon seine Mutter ausgetragen wurde ... 
Daß der Ideenreichtum von Reproduktions- 
medizinern unermebßlich ist, zeigen die ebenfalls 
an Mäusen vorgenommenen Versuche“ bei der 
Verpflanzung von artfremdem Hodengewebe. 
„Forscher sehen darin eine Möglichkeit, Mäuse 
gewissermaßen als Hoden zu nutzen, in denen 
Spermien des Menschen — etwa von Krebspa- 
tienten — unbegrenzt vermehrt werden können. 

Solche Versuche sind allerdings selbst der kon- 
servativen „Zeitung für Deutschland“ nicht ganz 
geheuer: „Überlegungen dieser Art veranschau- 
lichen abermals, wie schmal der Grat zwischen 
medizinischen Heilsversprechen und Perversion 


sein kann.“ 
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Barbie World (1) 


Barbie World (2) 


Barbie World (3) 


„Die Schweden haben ihr Parlament zu 47 Pro- 
zent mit Frauen besetzt und damit einen neuen 
Weltrekord aufgestellt“, wußte am 19. Septem- 
ber Focus online: „Wie der schwedische Rundfunk 
in Stockholm am Donnerstag nach Abschluß der 
Stimmenauszählung meldete, sitzen im neuen 
Reichstag 163 Frauen und 186 Männer. Gegen- 
über der letzten Wahl 1998 erhöhte sich der Frau- 
enanteilum 14 Abgeordnete. Damit steht Schwe- 
den in der Weltrangliste des Frauenanteils im Par- 
lament weiter an erster Stelle. Dänemark er- 
reicht mit 38 Prozent den zweiten Platz, Norwe- 
gen kommt mit 36,5 Prozent auf Platz drei und 
Finnland steht mit 36,4 Prozent auf dem vier- 
ten Rang. Den höchsten Frauenanteil unter den 
sieben Parteien im neuen Stockholmer Reichs- 


Am 18. September wurde in Hamburg die Stu- 
die „Frauen 2002 — Wünsche, Werte, Wirklich- 
keit“ vorgestellt. Demnach, so faßt dpa zusam- 
men, „ist finanzielle Unabhängigkeit für 94 Pro- 
zent das wichtigste Ziel ihrer Lebensplanung, 
noch vor dem Wunsch nach Kindern (88 Pro- 
zent) und dem Mann fürs Leben (85 Prozent). 
In der repräsentativen Untersuchung wurden 
862 Frauen zwischen 20 und 60 Jahren vom Mei- 
nungsforschungsinstitut TNS Emnid befragt. 

‘Der Wunsch nach finanzieller Unabhängig- 
keit beschränkt sich nicht etwa auf jüngere Frau- 
en, sondern zieht sich durch alle Altersgruppen’, 
sagte Geschäftsführer Hartmut Scheffler. Das 
Interesse von Frauen an Geldanlagen sei wegen 
zunehmender Erwerbstätigkeit gestiegen. Bei 
der Vermögensbildung setzten Frauen stark auf 
Sicherheit. Im Vordergrund stünden die Themen 
Altersvorsorge, Berufsunfähigkeit und Absiche- 
rung von Partner und Kindern. 

‘Karriere machen’ ist für weniger als die Hälf- 
te der Befragten ein sehr wichtiger oder wichti- 


Eine glückliche Frau im Bett mit zwei Männern 
_ wo bitte wird solcherlei zur besten Sendezeit 
propagiert? In der Werbung natürlich, oder ge- 
nauer: in einem Spot für Margarine. „Erotische 
—_ nicht sexuelle, sprich geschlechtliche — Wer- 
bung hat mengenmäßig zugenommen”, sagt ei- 
ner, der’s wissen muß: Als Sprecher des Deut- 
schen Werberats erläuterte Volker Nickels der 
Nachrichtenagentur dpa Ende Oktober, die alte, 
viel zitierte Formel „Sex sells“ gelte zwar noch 
immer, bekomme aber „neue Dimensionen“. 
Wer sich von Nickels etwa die Kampagne der 
Margarine Lätta Hoch2 erklären läßt, „hört Be- 
griffe wie Lebensgefühl’ und ‘Zielgruppe. Zu 
sehen ist in dem durchgestylten Spot eine hüb- 
sche junge Frau, die mit zwei Männern im Bett 
liegt, aufsteht, nackt durch einen Wohnungsflur 
läuft und am Ende die Tür eines Kühlschranks 
öffnet, um sich eine Packung Lätta an die Wan- 


tag hat die Linkspartei mit zwölf weiblichen und 
fünf männlichen Abgeordneten. Die Sozialdemo- 
kraten von Ministerpräsident Göran Persson hat- 
ten bei den Wahlen von 36,4 auf 39,9 Prozent 
der Stimmen zugelegt und behalten die Regie- 
rungsmacht mit Unterstützung der Linkspartei 
sowie der Grünen.“ 

Drei Tage später wurden 603 Abgeordnete in 
den 15. Deutschen Bundestag gewählt, davon 
193 Frauen (32,01 Prozent). Nach Parteien heißt 
das: FDP: 10 von 47 (2 1,28 Prozent), CDU/CSU: 
35 von 248 (22,18 Prozent), SPD: 94 von 251 
(37,45 Prozent), Bündnis90/Grüne: 32 von 55 
(58,18 Prozent). Daß ganz hinten auch ganz weit 
vorn sein kann, bewies mal wieder die PDS: 2 
von 2 Abgeordneten sind weiblich (100 Prozent). 


ger Aspekt (47 Prozent). Kinder, Familie und der 
Wunsch nach dem eigenen Heim stehen bei vie- 
len laut Umfrage noch immer ganz vorn. Aber 
auch in der Partnerschaft wollen vier von fünf 
Frauen finanziell auf eigenen Beinen stehen (80 
Prozent). Für gut zwei Drittel ist Partnerschaft 
vor allem dazu da, zusammen Spaß zu haben und 
das Leben zu genießen (68 Prozent). Immerhin 
ein Drittel aller Frauen betrachtet Partnerschaft 
aber noch immer als finanzielle Absicherung (34 
Prozent). 

Für mehr als die Hälfte der Frauen spielen 
Beruf und Karriere sowie Partnerschaft und Fa- 
milie gleich wichtige Rollen (52 Prozent). 43 
Prozent halten Partnerschaft und Familie für 
wichtiger als berufliche Ziele. Nur vier Prozent 
der Befragten sehen Beruf und Karriere als vor- 
herrschende Faktoren in ihrer Lebensplanung. 
Den Hauptzweck des Berufes sehen zwei Drit- 
tel der Frauen in finanzieller Unabhängigkeit, 


noch vor der Selbstverwirklichung mit 58 Pro- 
zent.“ 


ge zu halten. Und was hat Margarine mit Sex zu 
tun? ‘Es geht für uns um ein Lebensgefühl’ ... 
bei der Zielgruppe — Mitte 20 bis Mitte 30, ur- 
ban, hedonistisch, keine Kinder, hohes Einkom- 
men, gute Bildung — komme das gut an. Bei an- 
deren hingegen gar nicht. Die Kontroverse ist 
gewollt, und so macht es auch nichts aus, wenn 
Fernsehmoderator Harald Schmidt zweideutig 
über Margarine als Schmierstoff lästert“. Aha. 
„Die Varianten“ sind also „bunt ... die Zielgrup- 
pe scheint klar: Frauen und Männer, die nicht 
alles ganz so ernst nehmen, und beispielsweise 
Fernsehserien wie Sex and the City mögen.” 

Übrigens: Plumpe Frauenfeindlichkeit ist in 
der Branche derzeit nicht er vogze. Fein unter- 
scheidet man dort in der Werbung zwischen 
„Sex“ und „sexy“. Beschwerden über Sexismus 
beim Werberat gingen daher „kontinuierlich“ zu- 
rück. 


Fotos: European Database; Repro aus „lespress“ 


| 


[kleinholz] 


Stets mit „Guten Tag!“ beginnt die /espress- 
Chefredakteurin Ulrike Anhamm (siehe Foto) 
ihr Editorial, um sich darin zumeist einer unfrei- 
willigen Komik zu befleißigen: „Es ist schon er- 
staunlich, wie sprunghaft die Zahl der /espress- 
Abonnentinnen, die eine Namensänderung bei 
uns durchgaben, in den letzten Wochen gestie- 
gen ist, nachdem das Lebenspartnerschaftsgesetz 
vom Bundesverfassungsgericht bestätigt wurde“, 
so Anhamm in der September-Nummer des in 
Bonn verursachten Lesbenmagazins. „Offen- 
sichtlich haben etliche denn doch gewartet bis 
zur höchstrichterlichen ‘Absegnung’ und dann 


Spannendes „Aus aller Welt“ hält täglich neu der 
ARD-Videotext bereit. Am 9. September auf 
Tafel 534 wurde beispielsweise unter der Über- 
schrift „Männer reden halb so viel wie Frauen“ 
folgendes mitgeteilt: 

„Männer reden am Tag nur halb so viel wie 
Frauen. Nach Angaben der Frauenzeitschrift 
Freundin kommen Frauen jeden Tag auf durch- 
schnittlich 23.000 Wörter, Männer dagegen nur 
auf die Hälfte. Schuld sei eine ‘Betriebspause’ 
im Gehirn der Männer am Feierabend, sagte die 
Kommunikationsexpertin Barbara Pease der 
Zeitschrift. Nach einem Arbeitstag verarbeite 
der Mann seine Eindrücke mit der rechten Ge- 
hirnhälfte, während die fürs Zuhören und Reden 
verantwortliche linke Hälfte vorübergehend ih- 
ren Betrieb einstelle.“ 

Und was lehrt uns das? Anders als Männer sind 
Frauen im Universum der australischen Kommu- 
nikationsblondine für einen Arbeitstag einfach 


„Frauen gehen zum Friseur, kaufen Schuhe oder 
telefonieren mit Freundinnen. Sie haben meist 
einfache und wirkungsvolle Rezepte gegen 
Frust“, weiß eine freie Stimme aus der freien 
Welt des Hamburger Heinrich-Bauer-Konzerns. 
„Ganz anders reagieren Männer“, so Laura in 
Heft 40/2002: „Es läßt sich nicht ändern — beruf- 
licher Erfolg ist die wichtigste Quelle für sein 
Selbstbewußtsein.“ Ist selbiges mal wieder „im 
Keller“, sollte seine Alte mit Lauras Hilfe „zu- 
nächst herausfinden: Reagiert Ihr Mann vielleicht 
ein bißchen überempfindlich oder hat er wirk- 
lich einen Grund für seine Unzufriedenheit?“ 
Und wenn ja? „Überlegen Sie, woraus er sonst 
noch Kraft tanken könnte.“ 

Doch ihn bloß nicht aufregen! „Bevor Sie ihn 
ansprechen“ denken Sie an die feierabendliche 
Betriebspause in seinem Hirn und „gönnen Sie 
ihm ein, zwei Stunden schlechte Laune. Und auf 
keinen Fall sollten Sie ihm Vorwürfe machen.“ 
Könnte schließlich sein, daß der Haushaltsvor- 
stand kränkelt. „Wenn Männer leiden“, weiß 
Laura, „steckt etwas dahinter.“ Klar, dann will 
er „ein bißchen mehr Aufmerksamkeit und Zärt- 
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den Gang zum Standesamt oder Notar gewagt. 
Die Abo-Betreuung hat zwar etwas gestöhnt, 
läßt aber ‘Alles Gute!’ zurufen.“ Daß dieses wahr- 
scheinlich im Sinne von „Hals- und Beinbruch“ 
gemeint ist, legt der folgende Absatz nahe: „Wie 
versprochen, arbeiten wir daran, ab der Okto- 
berausgabe wieder Service-Seiten wie ‘Hilfe und 
Beratung’ anzubieten.“ Und passend zum The- 
ma Stilles Glück, trautes Heim: „Ab Oktober 
ist die Lyrik-Seite ebenfalls wieder eröffnet ...” 
Die Gigi-Abo-Betreuung hatte im übrigen nur 
eine Namensänderung zu bestöhnen, und diese 
schieben wir nicht auf die geringere Auflage. 


nicht vorgesehen. Sie sind folglich nicht ausge- 
lastet, benötigen also auch keinen Feierabend, 
anläßlich dessen ihr Gehirn Betriebspausen ein- 
legen müßte, weshalb sie unentwegt vor sich hin- 
plappern können. 

Die zweite Erkenntnis ist die, daß sich die Zeit- 
schrift Freundin ausschließlich an ebensolche Ex- 
emplare wendet, bei denen dann womöglich 
im Schrank neben Kochbüchern auch Titel zu 
finden sind wie „Warum Männer nicht zuhören 
und Frauen schlecht einparken“ oder „Der tote 
Fisch in der Hand und andere Geheimnisse der 
Körpersprache“. In diesen Bestsellern erklären 
laut Klappentext die „führenden Kommuni- 
kationstrainer der Welt“ namens Allan und Bar- 
bara Pease „wissenschaftlich fundiert die Unter- 
schiede zwischen Mann und Frau“ und „wie man 
am besten mit diesen Unterschieden umgehen 
sollte, damit ein harmonisches Zusammenleben 
der Geschlechter möglich ist“. 


lichkeit von Ihnen haben“. Nur sehen Sie dabei 
nicht so genau hin, vielleicht fühlt er sich näm- 
lich einfach unattraktiv, da „die ersten Haare aus- 
fallen“ und „aus dem Waschbrettbauch Ret- 
tungsringe werden“. Darum: „Geben Sie ihm das 
Gefühl, daß ... er nicht allein mit seinen Selbst- 
zweifeln dasteht“ und zweifeln Sie kräftig mit: 
„Ich liebe jedes Pfund an dir’: So ein Kompli- 
ment hilft.“ Oder ist Ihr Ernährer darum sauer: 
„Ich verdiene unser Geld - und du wirfst es zum 
Fenster hinaus.“ Dann „machen Sie ihm klar, daß 
Haushalt und Kinder auch harte Arbeit sind“. 

Wer nun hat all dies aufgeschrieben in einem 
Wochenblatt für die junge Hausfrau, dessen Im- 
pressum trotz 32 Frauennamen für deren Tätig- 
keiten keine weibliche Form kennt? Ganz ein- 
fach: Sätze wie „Auch Männer wollen schön sein, 
wollen, daß wir Frauen sie attraktiv finden“ kön- 
nen nur von einer Redakteurin stammen, deren 
Sachkunde auf dem Namen Sven Güthlein be- 
ruht und die bei Laura stellvertretender Ressort- 
leiter Aktuelles/Reportage ist. Wie meinen, 
Güthlein: „Männer sind leicht zu durchschauen 
— jede Macke hat eine Botschaft.“ C'est ga! 
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Steuerlich 
betrachtei 


ngestellte Menschen bekommen 
eine Steuerkarte ins Haus geschickt. 
uf der Karte steht: „Ehefrau®” Auf 

meiner war von Beamtenhand ausgefüllt: 
„Nein.” — „Kinder?“ Dahinter von Beamten- 
hand ausgefüllt: „Keine.“ Da diese Personal- 
angaben nicht stimmen, schrieb ich höflich 
an das Finanzamt: „Ich bin verheiratet und 
habe ein Kind.” Man möge so freundlich sein 
und die Angaben richtigstellen. Acht Tage 
darauf bekam ich eine Karte: „Auf Ihren 
Antrag betreffend Steuerermäßigung werden 
Sie gebeten, sich am 2. März von 1Obis 1] 
Uhr im Zimmer 133 zu melden.” Ich dach- 
te, vielleicht hat das Finanzamt Telephon. Es 
hatte wirklich. Ich erreichte sogar Zimmer 
133. 
„Sie bieten mir Steuerermäßigung an”, sag- 
te ich, „ich möchte auch sehr gern welche 
haben, aber einen Antrag habe ich nicht ge- 
stellt. Ich habe Ihnen nur meine Karte zur 
Richtigstellung der Personalien geschickt.” 
„Das haben wir als Antrag auf Steuverermä- 
Bigung aufgefaßt”, sagte der freundliche Be- 
amte, „mit der Ausfüllung der Karte haben 
wir nichts zu tun, das ist Sache des Bezirks- 
amts.” 
„SO. Und was ist mit Steuerermäßigung für 
mich?” 
„Sie können keine bekommen. Deswegen 
haben wir Sie ja herbestellt.“ 
Nach diesem völlig irrsinnigen Dialog be- 
schloß ich, die Sache dieses Mal mündlich 
beim Bezirksamt zu regeln. Ich ging also.hin. 
Ich sagte, die Karte sei falsch ausgefüllt. Man 
möchte so freundlich sein, meine Personali- 
en richtigzustellen. 
„Die sind ja ganz richtig”, sagte der Beamte, 
„Siehaben doch keine Ehefrau, die hat doch 
nur Ihr Mann, und steuerlich betrachtet ha- 
ben Sie auch kein Kind, das betrifft nur Ihren 
Mann.“ 
Meine Karte ist also in Ordnung. Ich'bin zwar 
menschlich betrachtet eine Ehefrau, aber 
steuerlich angesehen habe ich keine. Ich ha- 
be zwar in Wirklichkeit ein Kind, aber steuer- 
lich betrachtet bin ich kinderlos. Man wird 
zugeben, daß diese Art der Fragestellung an 
eine Frau eigentümlich ist. Die einzige Erklä- 
rung wäre, daß die Steuer mich mit dem’Mao- 
ior Barker verwechselt hat, der jetzt in Lon- 
don sitzt, weil er eigentlich Mrs. Smith heißt. 
Aber ich verkehre nicht einmal im Eldora- 


do.' (Berliner Tageblatt, 26.3.1929) 


"Laut Curt Morecks „Führer durch das 'laster- 
hafte’ Berlin” (1931) gab eszwei „Eldorados” in 
Schöneberg, das ältere an der Martin-Luther-, 
das neuere Ecke Motz- und Kalckreuthstraße. 
Vor allem waren beide Etablissements Transvesti- 
tenlokale mit Show-Programm, das auch von 
„normalen“ Besuchern besucht wurde. 


Die vor zwanzig Jahren verstorbene Gabriele Tergit, eine der 
prominentesten Journalistinnen der Weimarer Republik, floh vor 
dem Terror der Nazis nach England. - Eine Würdigung ihres 
Schaffens im Gedenken an die Opfer des 9. November 1938. 


änner schießen aus Liebe zwischen 
siebzehn und dreiundzwanzig, 
rauen schießen zwischen fünfund- 
dreißig und fünfzig. Ein Beil oder ein Dolch 
lassen auf Wut oder Roheit schließen, zum 
Revolver genügt Traurigkeit“ — Geschossen 
hat die Journalistin Gabriele Tergit nie, und 
wenn, dann nur mit der Feder. „Im Januar 
1931, so schreibt Jens Brüning in dem un- 
ter dem Titel „Frauen und andere Ereignis- 
se“ (2001) edierten Band mit Tergit-Texten, 
„erschien im Weltspiegel, der wöchentlichen 
Kupfertiefdruck-Beilage des Berliner Tage- 
blatts, ein Foto von Gabriele Tergit. Der Text 
dazu lautete: ‘Gabriele Tergit schreibt im 
Berliner Tagblatt seit einigen Jahren Berichte 
über Gerichtsverhandlungen und Feuilletons 
über die ‘moderne’ Frau. Sie schreibt, was sie 
auch zu sagen hat, mit Anmut und Witz, und 
es hat sich eine Gemeinde gebildet, die ihre 
Arbeit bevorzugt.“ 

Ihre „Gerichtsquatschereien“, wie Tergit 
die frühen Artikel aus dem Moabiter Krimi- 
nalgericht einmal nannte, widmeten sich 
schon früh sexualpolitischen Themen. Denn 
konfrontiert mit Transvestiten, gebärunwil- 
len Frauen (samt ihrer ÄrztInnen) oder in- 
tersexuellen Babys, mühte sich die Justiz der 
Weimarer Republik manchmal bis ins Gro- 
teske um Ordnung an der Geschlechterfront. 
Nicht selten erwischte sie dabei den Fal- 
schen. So beschreibt Annette Wilmes am 18. 
März 2000 im Sender Freies Berlin einen merk- 
würdigen, von Tergit seinerzeit beobachte- 
ten Beleidigungsprozeß, den eine „unnatür- 
liche Tochter“ verursachte: „Ein Kind war 
geboren worden, der Arzt sagte dem Vater 
... Sie haben ein gesundes Mädchen’. Der 
glückliche Vater liel3 sein Kind unverzüglich 
unter dem Namen Grete beim Standesamt 


mit Efeu und Weinlaub umwundener, von einem 
Pinienzapfen gekrönter Stab der Bacchantinnen 
? Felicien Rops (1833-1898), belgischer Künstler 
und Illustrator mit Schwerpunkt „die schöne Frau“. 


eintragen. Der Kinderarzt kam und stellte 
fest, dal3 Grete ein Junge war. Nun hatte der 
Vater die Rennerei und den Ärger mit der 
Bürokratie, um aus Grete Hans zu machen. 
die Kosten wollte er vom Arzt ersetzt ha- 
ben, der weigerte sich jedoch beharrlich. Der 
Vater schrieb böse Briefe, in denen von 
Dummheit die Rede war, es fiel auch das 
Wort frech. Der Arzt erhob Beleidigungs- 
klage. Der Vater wurde zu einer Geldstrafe 
verurteilt.“ 

Die genaue Beobachtung sozialer und po- 
litischer Verhältnisse brachte Tergit mehr 
Feinde als Freunde. Kurz vor ihrem Tod im 
Jahr 1982 erinnert sie sich: „Ich hatte dau- 
ernd über Nazi-Prozesse berichtet, war also 
vor allen Dingen dem Sturm 33 ein Dorn im 
Auge, weil ich dessen Totschlagekünste mit- 
geteilt habe ... Am 4. März [1933 — Gigz} in 
der Nacht um drei ungefähr klingelte es 
Sturm an unserer Haustür und mein Mann 
rief, nicht aufmachen! Und diese zwei Wor- 
te haben mich gerettet.“ 

Der Rettung folgte eine Odyssee über 
Prag und Palästina nach London — von wo 
sie nie mehr nach Deutschland zurückkehr- 
te. In ihrer Heimatstadt Berlin stößt man 
an zwei Orten auf ihren Namen: Unweit des 
Potsdamer Platzes gibt es seit kurzem eine 
Gabriele-Tergit-Promenade und im Stadtteil 
Mitte erinnert im Siegmundshof 22 eine 
Gedenktafel an ihren Wohnort: „Tergit, Ga- 
briele, geb. Hirschmann, verehel. Reifenberg, 
geb. 4.3.1894 Berlin, gest. 25.7.1982 in Lon- 
don, Schriftstellerin.“ 

Der Abdruck der beiden dem Band „Frau- 
en und andere Ereignisse. Publizistik und Er- 
zählungen 1915-1970“ entnommenen Texte 
erfolgt mit freundlicher Genehmigung des 
Verlags Das Neue Berlin. 


’Yvette Guilbert (1867-1944), Diseuse des Pariser 
Literaturkabaretts, auf zahlreichen Lithographien von 
Toulouse-Lautrec verewigt, auch Filmschauspielerin, 
u.a. in FEW. Murnaus Faust-Film von 1926 


30) 


Karikatur B. F. Dolbin (19 


as ist wohl zwei Jahre her. Das Tanzlokal 
Jockey ist ein kleiner, etwas lasziv be- 
malter Raum. Neger spielen Jazz. Es wa- 
ren damals viele Studenten dort, genialische 
Jünglinge mit Lavalliere-Schleifen und ent- 
zückende feine ungrobe Geschöpfe, die man 
als Freundinnen bezeichnen konnte. Sie sa- 
hen vornehmer aus als in Berlin Mädchen 
aus gutem Haus. Die Studenten und 
Maler und die sonstigen jungen Leu- 
te des Quartiers amüsierten sich. Sie 
trieben es toll, aber sie machten wohl 
mehr ihren Spaß mit dem Laster. 
Junge Männer tanzten miteinander, 
oder Mädchen, ja auch zu dritt trie- 
ben sie es und mitten unter ihnen war 
ein Kind von zwölf Jahren. Nein, es 
ging nicht fein zu. Aber sie spotteten mehr 

der Zeit, die den Hang hatte, die Liebe zwischen 
Mann und Frau langweilig zu finden. „Huh“, sag- 
ten sie, „wir sind verruchte Pariser, schaut 
her.“ Und dann ging jede Margot mit 
ihrem Pierre nach Hause. Es war 
reine Clownerie, wenn Mar- 
got mit Suzette tanzte auf 
eine völlig anstößige 
Weise. 
Ecke aber saßen 
Bobby und 
Willy und 
Teddy aus 
London 

mit einer 
bild- 


schö- 


In einer 


nen 
großen, 
Juwelen 
geschmück- 

ten blonden engli- 
schen Frau. Und Bob- 
by und Willy und Teddy 
und die Frau nahmen alles, das 

Laster und die Triebe und die Verruchtheit, für bare Münze. Sie 
bestellten Champagner, und die Frau sah die Studenten an. Es 
war nichts als Aufforderung in ihrem Blick, und wenn einer auf- 
stand und sie an sich zog beim Tanz, so mit einem Griff Leiden- 
schaft markierte, dann warf sie den Kopf zurück, ihre Nasenlö- 
cher wurden weit und ihr Mund groß und feucht. Die jungen Eng- 
länder aber gerieten ganz außer Rand und Band, sie stürzten sich 
auf die kleinen Pariserinnen, die sich lachend nach ihren Freun- 
den umsahen, sie rissen sie an sich, sie versuchten sie im Tanz zu 
küssen, sie lechzten nach Lust und schienen sie nun endlich ge- 
funden zu haben, während die schöne blonde Frau vollkommen 
außer sich einem Genialischen im Arm lag. Das ganze Lokal mit 
seinen disziplinierten Gästen sah mit großer Heiterkeit auf die 
aufgelösten Engländer, die, aller Hemmungen bar, sich offenbar 
bei Dionysos selbst zu Gaste glaubten. 

Sie benahmen sich wie Wilde, als hätten sie Pantherfelle um 
die Hüften und Thyrsos-Stäbe' in den Händen und als könnten 
jeden Augenblick Leoparden und Tiger heranschleichen zwischen 
den Tischen und teilnehmen am Dienste des Gottes. 
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Aber es ging nur Kiki hin und her. 
Kiki sah aus wie das verkörperte Luderle- 
ben. Sie glich einer Zeichnung Felicien 
Rop’s’, „Absynthe“, mit ihren hektischen 
Backen, mit hereingekämmtem schwar- 
zen Haar, mit einem unerhörten Mund. 
Kiki trug eine Art von schwarzem Dirndl, 
ein rotes dreieckiges Tuch, vorn ge- 
knüpft, und eine Schürze mit Taschen. 
Kiki ging zu den Engländern. Sie sagte 
schamlose Sätze. 


hiki 
„Man kann auch wegen Geld in die Tasche 
langen“, sagte sie. Oder sie erzählte vom 
Boulevard: „Je mehr, desto lieber“, 
sagte sie. 
> Die 
hielten sie für eine 
Dirne, die ihre 
Hacken abläuft 
auf dem schwe- 
ren Pflaster des 
Boulevard, die 
es für fünf 


Francs tut, 
was in jenen 


Engländer 


guten Zeiten 
kaum eine 

Mark war. 
Plötzlich 
schwieg die 
Jazzmusik. Auf dem 
kleinen freien Raum, der 
zwischen den Tischen sonst für die Tan- 
zenden frei blieb, ging Kiki mit gesenk- 
pf, die Hände in den Schürzentaschen, 
n, müden, verarbeiteten Schritten, 
herum. Sie ging geistesabwesend 


g vor sich hin: „Mon mari, pe- 
|, er war ertrunken, sie 


tem Ko 
mit schwere 
den Leib gewölbt, 
immer in der Runde, san 

cheur dans la Bretagne“. Gott im Himme 


it- 
hatte am Strand gewartet, am Abend, am Morgen und am M 


pr .. 2 Ar a 
tag, sie hatte vier Kinder zu ernähren. Mon mari, pecheur dans 
’ 


la Bretagne.” | 
Was konnte man dazu sagen? Es war herrlich. Seewind und 
c 


Schicksal. So den Leib vorgewölbt sang sie 1n die Runde. Und 
nahm einen Teller, Geld zu sammeln mit unflätigem Maulwerk, 


sie. die eben noch Liebende war, Mutter, Frau, Trägerin von schwe- 

’ 
rem Leben. | N in 5 
Eine Stunde später fuhr Kiki davon, im eigenen Auto, denn Sıe 
ines beliebten Porträtisten. 


undin eines großen Malers, €ı 


war die Fre , 
ar vom Stamme der Yvette 


Sie war dies außer daß sie eine w 
Guilbert’, geschaffen, Herzen zu bewegen und zu entzücken. Das 


ist wohl zwei Jahre her. Sie reißt | 
loser Rede auf, noch um sanftes Menschenwort vom Leiden die- 


ser Zeit vorzusingen. Manchmal sıe 


Bilder, die sie gemalt hat, in den Ausstellungen. 
unveröffentlicht, ca. 1928 


weder mehr den Mund zu scham- 


ht man sie im Cafehaus, und 


Gigi Nr. 22 


Sämtliche aus Psychia- 
trie und Kriminalbiolo- 
gie stammenden, von 
der heutigen Schwu- 
len- und Lesbenszene 
aber kultivierten Vor- 
urteile über weibliche 
Homosexualität nah- 
men ihren Anfang in 
der Wahrnehmung der 
ersten Bankmanagerin 
auf deutschem Boden. 
Obwohl die Medizin 
dies gar nicht bestritt, 
hat die heutige Frau- 
en- und Lesben- 
forschung Adele Spitz- 
eder vernachlässigt. 
Eine Spurensuche von 
FLorIAN MiıLDENBERGER 


Der Autor, Dr.phil., lebt in Wien und 
unterrichtet dort als Lektor an der 
Universität. 


Die Verführerin 


r heute in München, insbesondere 
\ \ in Gaststätten am nordwestlichen 
Rand der Großstadt den Begriff 


„Dachauer Bank“ fallen läßt, löst bisweilen noch 
heute Gänsehaut, Grummeln und Seufzer aus. 
An der Spitze dieses ominösen Geldhauses, das 
formal nie im Handelsregister registriert war, 
gleichwohl aber zugleich Volksküchen zur Ver- 
pflegung der unteren Klassen betrieb und zeit- 
weise zu einer gefährlichen Konkur- 
renz bayerischer Großbanken 
avancierte, stand eine Frau. 
Im Jahre 1869 begann die 
verhinderte Schauspiele- 
rin beziehungsweise 
Sängerin Adele Spitz- 
eder (1832-1895) mit 
ihren privaten Bank- 
geschäften. Auf- 
grund geschickter 
Werbung, dem 
Kokettieren mit 
der eigenen nie- 
deren Herkunft 
und der schein- 
bar erfolgreichen 
Karriere zur 
Bankerin sowie 
dem unermüdli- 
chen Einsatz 
zahlreicher Zwi- 
schenhändler ge- 
lang es ihr bald, 
Tausende von Kun- 
den zu gewinnen. 
Auf dem Höhepunkt 
der Bankgeschäfte im 
Jahre 1872 vertrauten 
ihr ganze Landgemeinden 
ihr Vermögen an. Sie ge- 
währte acht bis zehn Prozent 
Zinsen, vergab halbwegs preisgün- 
stige Kredite und hielt sich einen Hof- 
staat, der auf ihre vornehmlich den Unterschich- 
ten entstammende Kundschaft einen mächtigen 
Eindruck ausübte. Immer mehr Knechte, Mäg- 
de, Diener und Kutscher kündigten ihre Konten 
bei örtlichen Sparkassen, um dann bei Adele 
Spitzeder persönlich ihr Geld anzulegen. Hier- 
zu betraten sie deren Privatwohnung, die den 
ganzen Tag in rosa Licht gehüllt war. Dort thron- 
te Adele auf einem mächtigen Stuhl, umgeben 
von ihrer Dienerschaft und der stets anwesen- 
den Lebensgefährtin Rosa. Diese hatte Adele 
während der Tätigkeit an einem Theater ken- 
nen gelernt. Auf die konservative Obrigkeit 


machte Frau Spitzeder daher einen besonders 
nachhaltigen Eindruck. Sie rauchte in der Öf- 
fentlichkeit, trug zumeist schwarze, eng anlie- 
gende Kleider oder Hosen und zeigte sich häu- 
fig mit ihrer Freundin. Männer kamen in ihrer 
Welt allenfalls als untertänige Diener vor und 
wurden öffentlich herabgewürdigt. Die einzigen 
männlichen Geschöpfe, die sich einer gewissen 
Zuneigung erfreuten, waren ihre sechs Hunde. 
Als Ausgleich trug sie ein großes Kreuz 
auf ihrer Brust und pflegte einen 
ausufernden Marienkult, der 
sie in den Augen der katho- 
lischen Kirche aber erst 
recht in die Nähe der 
Blasphemie rückte. 
Obwohl das Luft- 
schloß „Dachauer 
Bank“ im Grunde 
nur als Schnee- 
ballsystem exi- 
stierte und auch 
recht gut als sol- 
ches zu erken- 
nen war, hielt 
sich das System 

Spitzeder bis in 

den Spätherbst 

1872. Beigetra- 

gen haben dürf- 

te dazu auch die 
Tatsache, daß in 
jener Zeit eine 
wirtschaftliche 
Hausse herrschte. 
Der Kapitalmarkt 
war gerade erst von 
den fünf Milliarden 
Goldfranc, die Frankreich 
nach dem verlorenen Krieg 
an Preußen zahlen mußte, 
überschwemmt worden. Zudem 
machte Adele Spitzeder keinen Hehl 
daraus, daß sie Journalisten zu kaufen pflegte. 
Männer waren käufliche Objekte, mehr nicht. 
Sie schreckte bei der Verteidigung ihrer Besitz- 
stände auch nicht vor davor zurück, über die ihr 
ergebene katholische Zeitschrift Bayerisches Va- 
terland antisemitische Parolen gegen die angeb- 
lich neidischen — und vorgeblich jüdischen - 
Großbanken zu verwenden. 

Doch im November 1872 ließ sich der Kon- 
kurs der Bank, deren Gewinne Adele Spitzeder 
größtenteils in Immobilien und — zur Beruhi- 
gung der Volksseele — in Armenküchen angelegt 
hatte, nicht mehr vermeiden. Nun wurde sie we- 


Fotos: Polizeireport München 1799-1999 (Ausstellungskatalog); Gigi-Archiv 


(Eldorado! 


gen betrügerischen Konkurses in Höhe von 
acht Millionen Gulden (bei immerhin 
30000 Geschädigten) zu drei Jahren Ge- 
fängnis verurteilt. 

In der Verhandlung interessierten sich 
die Richter insbesondere für das Verhält- 
nis zwischen Adele und Rosa. Doch Adele 
Spitzeder dachte nicht daran, ihr Privat- 
leben dem Gericht zu präsentieren. Ehe- 
malige Hausangestellte jedoch stellten sich 
dem Gericht als Zeugen zur Verfügung und 
beleuchteten das „seltsame Verhältnis“ 
zwischen den beiden Frauen. Adele Spitz- 
eder verschloß sich jedoch weiterem Drän- 
gen des Gerichts in diese Richtung. Sie be- 
griff sich höchstwahrscheinlich nicht als 
Lesbe, eine mögliche Unzurechnungsfähig- 
keit (zum Beispiel aufgrund „sittlicher Ner- 
vosität" o. ä.) wollte sie vor Gericht nicht 
konstruieren, da sie sich unschuldig fühl- 
te. Ihr Privat- und Intimleben hatte für sie 
in dem Bankrottprozeß keine Bedeutung. 

Hierin dürfte auch der Grund für die 
Vernachlässigung ihrer Person durch die 
Genderforschung liegen: Wer sich nicht als 
Lesbe begreift, hat es auch nicht verdient, 
erforscht zu werden. Nur wer seine lesbi- 
sche Sexualität über alles andere stellt, darf 
als Heroine der Geschichte erscheinen. Es 
bleibt anzumerken, daß} diese von der fe- 
ministischen Geschichtswissenschaft noch 
häufig vertretene Ansicht vorzüglich mit 
dem Glauben der zeitgenössischen Psychi- 
atrie harmoniert, wonach der abnorme se- 
xuelle Charakter alle anderen Eigenschaf- 
ten der zu untersuchenden Person über- 
schatte. Adele Spitzeders Karriere fiel ge- 
nau in den Zeitabschnitt, als sich Psychia- 
trie und Gerichtsmedizin für die weibliche 
Sexualität zu interessieren begannen. Sie 
stellte geradezu das Zerrbild späterer psy- 
chiatrischer Ansichten über lesbische Se- 
xualität dar. Interessierte Mediziner muß- 
ten nicht einmal nach München reisen, um 
eventuelle Prozeßakten einzusehen, denn 
Adele Spitzeder publizierte den Großteil 
ihrer Geschichte nach der Haftentlassung 
selbst. Als sie 1895 starb, war sie noch kei- 
neswegs vergessen. Noch 1929 durfte 
Spitzeder postum als Prototyp der „lesbi- 
schen Schwindlerin“ beziehungsweise Les- 


be schlechthin herhalten. 


Zum Weiterlesen: 

Adele Spitzeder: Geschichte meines Lebens. Der 
große Münchner Bankskandal 1872, neu aufge- 
legt München 1996. 

Karl Roehrer: Eine lesbische Schwindlerin: Adele 
Spitzeder 1869-1872. In: Monatsschrift für Kriminal- 
psychologie und Strafrechtsreform (20) 1929, S. 
101-113. 

Dieter Schumann: Der Fall Adele Spitzeder. In: 
Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte (58) 
1995, S. 991-1025 
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Vor 130 Jahren krachte das Schneeballsystem Adele Spitzeders 
in sich zusammen. Vor 15 Jahren zockte in Berlin abermals eine 
prominente Tochter Sapphos bei solchem System ab. 


Lauern auf 


„für unkonventionelle Geldvermehrung”, 

schrieb Horst Pankow in Bahamas 23/97, sei 
das Glücksspiel, und bezeichnete als nicht von 
Staat und Staatsbürgern positiv sanktionierte For- 
men „halblegale und illegale Spielergemein- 
schaften, in denen beträchtliche Summen über den 
Tisch wandern”. Zehn Jahre zuvor, in der taz vom 
20.10.1987, hatte Tim Sperber eine „neue Knete- 
beschaffungsaktion” beschrieben, das soge- 
nannte Pilotenspiel: „3.000 Deutsche 
Mark kostet ein ‘Ticket’, um sich in ei- 
nes der ‘Flugzeuge’ einzukaufen. 
Doch dafür wird viel versprochen - 
21.000 Mark winken den AktivistIn- 
nen, die am Ende erfolgreich ‘aus- 
geflogen’ sind. Die goldenen Aus- 
sichten sind verlockend - man 
kennt schließlich auch Leute, die 
schon ’auspilotet’, das heißt aus- 
bezahlt wurden. Nach dem Schnee- 
ballsystem wurde hier eine Lawine 
losgetreten. Da ohne neue Spie- 
lerInnen nichts mehr geht, müssen 
ständig Leute angeworben werden.“ 
Das Spiel versprach die Versieben- 
fachung des Einsatzes für die nach Klas- 
sen unterteilten Passagiere - ‚Volksmodell“ 
(1.000 DM Einstieg), „Jumbo“ (5.000 DM) 
und „Concorde“ (10.000 DM) - und fand seine 
Höhepunkte in zweckdienlichen Parties. 

„Ich habe ein einziges Mal im privaten Kreis 
teilgenommen. Mit einem Einsatz von 1.500 Mark 
habe ich zirka 10.000 Mark gewonnen. Davon 
habe ich 10 % an ein soziales Projekt gespendet, 
kleinere Spenden gingen an unterschiedliche Pro- 
jekte.” Die das am 27.7.1989 nach vorzeitigem 
Abbruch ihres Urlaubs auf Fuerteventura der West- 
berliner Presse mitteilte, war „als feministische und 
offen lesbische Senatorin“, so taz-Autorin Andrea 
Böhm, „von Beginn an die angreifbarste im rot- 
grünen Kabinett. Männerfeindlichkeit wurde ihr 
ohnehin pauschal attestiert. Daß sie "mit Familien- 
politik ja wohl nichts am Hut’ haben könne, dar- 
über witzelte man mehr oder weniger verhohlen 
vor allem in der CDU.” Daß es sich bei der 1987er 
„Pilotin“ um die der Alternativen Liste (AL) nahe- 
stehende und 1989 von dieser als Frauen- und 
Jugendsenatorin im Momper-Senat nominierte 
Anne Klein handelte, füllte prächtig das Sommer- 
loch. Mit Details gespeist wurde es vor allem durch 
die den Landowsky-Amigos treu ergebene Sprin- 
ger-Presse. So „veröffentlichte die BZ als Antwort 
auf Frau Kleins Erklärung” laut taz vom 31.7.1987 
„zwei eidesstattliche Erklärungen, in denen darge- 
legt ist, daß Anne Klein auf mehreren Treffen auf- 
getreten sei und die Spielregeln erklärt habe“. Nicht 
eben ein Leumundszeugnis für eine prominente 
Juristin und Auslöser eines heftigen Streits in der 
AL, deren Basis sich damals noch Prinzipien lei- 
stete: „Denn zum ’Pilotenspiel’ gehört es nun mal, 
daß man andere austrickst, das heißt mit dem Ver- 
sprechen auf hohe Gewinne zum Mitspielen über- 
redet. Von einer Senatorin, die dieses 'kapitalisti- 
sche Prinzip’ praktiziere, will man sich nicht unbe- 
dingt repräsentiert sehen”, zitierte die taz vom 31. 
Juli 1989, und: „’Dahinter steckt eine Philosophie 


F' der Nischen der bürgerlichen Gesellschaft 


und eine Haltung, die legt man nicht nach zwei 
Jahren ab’ ... Als ‘scheinheilig und bigott” be- 
zeichneten dagegen Frauen aus feministischen 
Gruppen diese Argumente und werfen der AL Dop- 
pelmoral vor. Die halbe Partei (sic!) habe damals 
mitgespielt, jetzt plötzlich wolle man der Senatorin 
einen Strick daraus drehen.“ - Exempel eines Femi- 
nismus’, der den Gegensatz zwischen Geschlech- 
tern, nicht aber zwischen oben und unten zuläßt. 
Derweil gab die auf der Passagierliste als „Zo- 
ra“ Geführte an, ihre soziale 10-Prozent- 
Spende sogar steuerlich abgesetzt zu ha- 
ben, verschwieg aber deren Empfän- 
ger. Das Pilotenspiel deklarierte sie 
zum „Partygag“, „mit dem sich bes- 
serverdienende Leute einen ‘Ner- 
venkitzel’ verschafft haben“ und po- 
sierte als ahnungsloses Opfer, wel- 
ches wohl „verdrängt“ hatte, „daß 
es das ’perfide Prinzip’ dieses Spiels 
sei, daß nur Erfolg haben könne, 
wer seine Freunde dazu dränge, 
mitzumachen.”(taz, 1.8.1989) 
Während die FrauenfrAktion, der 
lesbenpolitische Lichtgestalten wie die 
heutigen LSVD-Vorstandsfrauen Halina 
Bendkowski und Ida Schillen angehör- 
ten, Klein lautstark gegen „männliche Zok- 
kerphantasien” verteidigte, kritisierte Jochen 
Esser vom AL-Magazin Stachelige Argumente in 
der taz (31.7.1989), daß die CDU nicht die Gold- 
gräbermentalität geißele, sondern von der ‚Vor- 
bildfunktion der Senatorin für spielsüchtige Jugend- 
liche“ fasele: „Dabei sieht doch ein Blinder, daß 
Anne Kleins Verhalten nicht denen ähnelt, die ihre 
Knete im Casino verjuxen oder im Spielsalon ver- 
plempern, sondern eher jenen abgebrühten Typen, 
die in Kneipen auf den ‘dritten Mann lauern, um 
ihn beim Skat abzuzocken.“ Esser erinnerte an das 
AL-Postulat, sich der „Zweidrittelgesellschaft und 
ihren Begleiterscheinungen” entgegenstellen ZU wol- 
len: „Und in diese Situation platzt die Nachricht, 
daß eine von der Al vorgeschlagene m... 
terin alle Untugenden von ‘Denen da oben tre ; 
lich beherrscht: Sich nach oben a un 
Ellenbogen einsetzen, andere Leute besc DT 
und ausnutzen, aus ihrer Unachtsamkeit | apita 
schlagen und das Ganze kräftig abfeiern. den 
Genutzt hat's nichts. Klein blieb Senatorin un 
kehrte, als die AL nach 19 Monaten die en 
verließ, in ihren besserverdienenden Beruf Bi 
Geblieben ist auch der Hang zu Parties mit an 
verteilungseffekt: „Zocker-Zora (CDU) an eie 
1998 den Homo-Förderkreis „elledorado e.V. a 
Rettung der Berliner en gi en 
(L)SVD vor der Insolvenz mit und verficht En asse 
Scheidungsanwältin! — tapfer die „Homo-Ehe . 
Die AL-Grünen hingegen stellen ein Jahrzehnt 
er mit der nicht offen heterosexuellen Anwältin 
Renote Künast eine Ministerin in einem Bundeska- 
binett, in dem das Schneeballsystem trotz abseh- 
baren Zusammenbruchs Maxime des Handelns ist. 
Oder mit Anne Klein via taz: Das Pilotenspiel ist 
„ein ‘Spiegel der Gesellschaft”, wo unter dem Deck- 
s angeblich gleichen Risikos "oben ab- 
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„Stellungnahmen der Homo-Verbände lagen 
am Tag nach der Wahl noch nicht vor“, mel- 
dete das von der grünen Queer-Zeitung mit- 
betriebene Internetportal justbegay am 23. 
September zum Ergebnis der Bundestags- 
wahl. Nachfolgend in gekürzter Fassung die 
einzige Stellungnahme aus der Szene, die am 
Tag nach der Wahl vorlag: „Gestern kam das 
Casting für die Besetzungsliste des 15. Deut- 
schen Bundestages zu einem erwarteten 
Ende. Hierzu erklärt die AG Cabaret des 
whk: ... Erbauliches war von der Wahl oh- 
nehin nicht zu erwarten, ob gerührt oder ge- 
schüttelt, homo oder hetero: der Kater kommt 
ohnehin. Aus sexual- und familienpolitischer 
Sicht sollten nun Union und Bündnis 90/Die 
Grünen wegen ihrer nur in der Verkündi- 
gungsform differierenden Weltbilder zügig 
Koalitionsverhandlungen aufnehmen. Ange- 
sichts absehbarer Angriffskriege sähe die AG 
Cabaret jedoch auch hinreichende Motive 
für eine Vierparteienregierung der nationa- 
len Einheit unter Verwendung von Peter Gau- 
weiler und Biggi Bender. Als verdiente Wahl- 
siegerin feiert die AG Cabaret unterdessen 
die Partei des Demokratischen Sozialismus ... 


Mitteil des 
Ryausr u 
itteilungen des 


AL, 


Grünes vollbracht seit 798: 


Angriffskrieg auf Jugoslawien zugestimmt, 
NS-Zwangsarbeiter mit Almosen ubgespeist, 
schicke Anzüge gekauft, neues Sondergesetz 
für Lesben und Schwule durchgeboxt und als 
Gleichstellung verkauft, Meilen gesammelt, 
Entschädigung für Rosa-Winkel-Häftlinge ein- 
gespart, Ansprüche in Stiftung umgelenkt, Hand 
gehoben bei Rentenkürzung für Menschen mit 
HIV und AIDS, Aktien der QUEER AG erworben. 


Das muß doch gefeiert werden! Darum: 


Gebt uns vier Ja 
Die Wahlparty für Be > 
Leute, die öfter mal | 


ins Grübeln kommen 
Mit Volker-und-Guido-rein-raus-Lotto! 


22. September in Berlin 


Schwulenberatung, Mommsenstraße 45 | [ULTUT Zuss 


Einlaß ab 17 Uhr, Asia-Menü: 7,80 Euro Ar 


Zeitschifl fü seruelieEmonapaton | 


>. > Weiher Boch 


Sie können leider nicht kommen? 
Schade! Zum Trost können Sie ja 


5 CH WULE N den Gigi-Aboschnipsel ausfüllen 
BERATUNG _ oder mat nach wwauwihk.de bzw. 


www.gigi-online.de surfen. 


O Euro 15,00 (Normalabo) 
O Euro 10,00 (Sozialobo) 


Abe 


Datum Unterschrift 


O Der Betrag liegt in bar bei 
O Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto 


O Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal 
jährlich von meinem Konto einzuziehen 


Kontoinhaber/in 
Kontonummer 
Geldinstitu/BLZ 


Daotum/Unterschrift . 


Lieferadresse 
Hame, Vorname - 
Straße, Hausnummer oder Postfach 
lond PLZ Or 


e-moil-Adresse für kurzfrisfige Mitteilungen der Redaktion 


Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden on 
Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, '10002 Berlir 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen, Fax): 0180/4444945 
Kto. 57104280 io, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


Kleingedrucktes: Dos Abo gilt für 6 Hefte und verlänger 
sich um weit Ausgaben, wenn es nicht spätestens 14 
Toge noch Erhalt des letzten Heftes schriftlich gekündigt wird. 


Zwar lebt der größte Teil’ der Homopresse vom Anzeigenstrich, aber man macht’s längst nicht 
mit jedem: Die Anzeige von Schwulenberatung und Gigi für ihre Wahlparty wies der Verleger 
des Stadtanzeigers ‚„gip”, Jürgen Bieniek, zurück: An Gigi-Anzeigen bestehe kein Interesse, 


Von der Parteispitze erwarten wir, daß sie ... 
sich auf das ’S’ im Parteinamen zurückbesinnt 
und im Sinne des bewährten Kurses von Kon- 
tinuität und Erneuerung ein vierjähriges Grundlagenstudium bei der 
Rosa-Luxemburg-Stiftung aufnimmt. Nur so wird sie ihre hohen Verlu- 
ste in den endlichen Weiten von Bund und Mecklenburg-Vorpommern 
begreifen, die Rosa Luxemburg 1899 so erläuterte: "Die Vertreter der 
Arbeiterklasse können, ohne ihre Rolle zu verleugnen, nur in einem Fal- 
le in die bürgerliche Regierung treten: um sich ihrer gleichzeitig zu be- 
mächtigen und sie in die Regierung der herrschenden Arbeiterklasse zu 
verwandeln.’ Tja, Frau Zimmer.” 
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Die Verleihung eines „Blechdings“ an den „Minister des Rückwärtigen” 
Volker Beck kommentierte die AG Schwulenpolitik mit Pressemitteilung 
vom 4. Oktober. ‚Wenn irgendeinem homosexuellen Mann in diesem 
Lande das Bundesverdienstkreuz gebührt, dann Volker Beck. Er hat sich 
in einem Maße um die Anpassung der Schwulen und Lesben und ihrer 
politischen Bewegungen an eine konservativ strukturierte Gesellschaft 
und ihre bestmögliche Unterordnung unter heterosexuelle Spielregeln 
verdient gemacht, wie es die zweite deutsche Schwulenbewegung vor 
zwanzig Jahren noch für unmöglich hielt. Der Staat Bundesrepublik 
Deutschland verdankt Volker Beck wie keinem anderen die Spaltung 
und letztliche Zerstörung einer einst selbstbewußten, oppositionellen so- 
zialen Bewegung und ihre Einbindung in parteipolitische Interessen, vor 
allem die seiner eigenen rechtsdriftenden Partei Bündnis 90/Die Grü- 
nen. Es war maßgeblich Volker Beck, der der antihomosexuellen Re- 
pression ein demokratisches Mäntelchen verschaffte, indem er nach 
Streichung des letzten Homosexuellengesetzes in Deutschland, des 8175 
StGB, im Jahre 1994, ein neues Lesben und Schwule diskriminierendes 
Sondergesetz — eine rückwärtsorientierte Homo-Ehe’ minderen Rechts 
- entwarf und ihm als Teil der rot-grünen Koalition in einem undemokro- 
tischen Verfahren zur Gesetzeskraft verhalf. Parallel dazu half Beck bei 
der Entsorgung der Erwerbsunfähigkeitsrenten und damit dem Einspa- 


so die Auskunft auf telefonische Nachfrage Ortwin Passons am 5. September. Die Kölner 
„‚Box” hingegen gab für das Nichterscheinen der halbseitigen Anzeige „Platzgründe” an. 


ren von Steuergeldern, die u.a. jüngeren Menschen mit HIV und AIDS 
zustanden, vor allem jenen aus der Hauptbetroffenengruppe: schwu- 
len Männern. Unvergeßlich bleibt auch Becks Anteil an der Abspeisung 
der NS-Zwangsarbeiter mit demütigenden Almosen und der absehba- 
ren Umlenkung von Staatsgeldern in eine "Magnus-Hirschfeld-Stiftung’, 
die alles andere zum Inhalt hat als die vorgebliche ‘Entschädigung’ 
homosexueller NS-Opfer, sondern die vielmehr deren zweite Enteignung 
zugunsten Volker Beck genehmer Organisationen bedeutet. Ferner hat 
sich Volker Beck darum verdient gemacht, daß die rot-grüne Koalition 
den 8175 in der Nazi-Fassung nachträglich legitimierte, indem die Re- 
habilitierung und Entschädigung all jener Männer ausgeschlossen wurde, 
die nach eben demselben Paragraphen bis 1969 in der BRD verurteilt 
und inhaftiert und um ihre Existenz gebracht wurden. Vorangegangen 
war bereits die Ausnahme von Wehrmachtsdeserteuren und Rosa-Win- 
kel-Häftlingen von der individuellen Entschädigung. All diese Verdienste 
Volker Becks verblassen jedoch davor, daß er als Parlamentarier des 


whk-Regionalgruppen: 

Berlin: Mehringdamm 61, 10961 Berlin, 01804/444945 

Rheinland: c/o Dirk Ruder, Peter-Zimmer-Straße 99, 47443 Moers 

Ruhrgebiet: c/o Astrid Keller, Tannenkamp 37, 44359 Dortmund, 
0231/6903939 | 

Südbaden: c/o Claas Sudbrake, Kapfrain 4, 79588 Efringen-Kirchen 

Ansprechpartnerinnen deswhk: 

Bayern: Wolfram Setz, Kirchenstr.79, 81675 München, 089/4701531 

Bremen: Alexander Stoeck, 0172/1001952 

Hessen: Herbert Rusche, Eckenheimer Landstr. 160, 60318 Frankfurt 
cam Main, 069/9590001 | 

Schleswig-Holstein: Stefan Godau, c/o Bernert, Hansastraße 2, 
24118 Kiel, 0431/562045 | 

Zentrale e-Mail-Adresse: mail@whk.de 
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Rechtsnachfolgers des ’Dritten Reiches’ die 
Hand hob bei diversen Beschlüssen des Deut- 
schen Bundestages und seiner Partei im Hin- 
blick auf die Führung eines völkerrechts- und 
grundgesetzwidrigen Angriffskrieges. Jugosla- 
wien wurde auch dank des Ja-Wortes eines 
Volker Beck unter der drittmaligen Beteiligung 
deutscher Soldaten bombardiert und durch Ver- 
wendung strahlender Munition dauerhaft ver- 
seucht. Damit verhalf Beck dem grünen Partei- 
prinzip der Nachhaltigkeit zur ultimativen Gel- 
tung.” Ob seiner Dienste „an Joschka, Volk und 
Vaterland“ forderte das whk den Bundespräsi- 
denten auf, das Bundesverdienstkreuz für Beck 
„mit Eichenlaub und Schwertern zu veredeln.” 


Kontinuität & Erneuerung (3) 


„Eine Riesenveranstaltung Pleite gehen zu las- 
sen, ist schon eine Leistung”, frozzelt der Berli- 
ner Terminkalender Siegessäule im November 
zum Bankrott der CSD-Veranstaltungs GmbH 
in Köln. „Da sind zum Beispiel die 50 Hektoli- 
ter Bier (das entspricht 25.000 Gläsern Kölsch), 
die während des Festes einfach verschwanden. 
1,3 Mio. Menschen kamen, ...trotzdem mel- 
deten die Veranstalter mit 300.000 Euro Schul- 
den Insolvenz an.” Kaum Licht ins Dunkel brach- 
te die Mitgliederversammlung des die insolvente 
GmbH tragenden „Kölner Lesben und Schwu- 
lentags” (KLUST) am 9. Oktober in der „Brenne- 
rei Weiß”. Nicht einmal einen vollständigen 
Finanzbericht konnte der Vorstand vorlegen — 
der langjährige Finanzreferent und ehemalige 
grüne Fraktionsgeschäftsführer im Kölner Rat, 
Volker Bulla, war gar nicht erst erschienen. 
Stattdessen legte der scheidende Vorstand ei- 
nen Antrag zur Rettung des CSD-Straßenfests 
vor, der es in sich hatte. Dessen Absegnung 
durch rund 60 Prozent der Stimmberechtigten 
kommentierte das whk Rheinland am Folge- 
tag unter der Headline „Sommerschlußverkauf 
in Köln - CSD an heterosexuelle Geheimloge 
verscherbelt”: „Nach der Finanzpleite beim 
Europride in diesem Sommer ist der Kölner CSD 
jetzt auch moralisch bankrott.” Der Beschluß, 
zur „dauerhaften und uneingeschränkten“ Ab- 
tretung des traditionellen‘ CSD-Straßenfests an 
eine strikt anonyme Investorengruppe „bedeute 
eine faktische Selbstentmachtung des KLUST. 
Motivation und Ziel der Geldgeber-Gruppe for- 
mulierte der schriftlich vorgelegte Antrag mit 
'Kapitalerhaltung, Gewinnerzielung’ sowie 
'Förderung und Stärkung Kölns als Zentrum 
lesbisch-schwulen Lebens und Lifestyles’ ... Es 
ist mehr als blamabel, wenn sich Kölner Les- 
ben- und Schwulengruppen per Generalvoll- 
macht die Hoheit über ihren geschichtsträchti- 
gen Feiertag von einer Clique Besserverdienen- 
der abschwatzen läßt”. Daß der KLUST der neu- 
en Investorengruppe ein Recht auf Unsichtbar- 
keit ausgerechnet für den Tag der lesbisch- 
schwulen Sichtbarkeit und des Stolzes zubilli- 
ge, verdiene „zweifellos eine Auszeichnung mit 
einem hohen Karnevalsorden”, so das whk. 

Neben dem Komitee äußerte sich lediglich die 
- inzwischen aus dem KLUST ausgetretene — 
„Regenbogenliste” um die Bezirksabgeordnete 
Maria Rohlinger öffentlich ablehnend. Die 


Regenbogenliste, ihrerseits eine Abspaltung des 
als undemokratisch charakterisierten KLUST, 
forderte den Verein zur Rücknahme des Be- 
schlusses auf. Das ihr nahestehende Szeneblatt 
Box thematisierte den „Ausverkauf des CSD“ 
auf sieben Seiten und lud wiederum das whk 
Rheinland zu einem Gatkommentor ein, der 
unter dem süffisanten Titel „Köln sagt ja!” er- 
schien. Im gleichen Blatt bezeichnete Thomas 
Spolert, 1991 Mitgründer des KLUST, die Ent- 
scheidung als „politischen Offenbarungseid”. 
Die Verantwortlichen von KLUST und CSD- 
GmbH hätten „verbrannte Erde hinterlassen” 
Nachdem direkt auf die Mitgliederversamm- 
lung am 9. Oktober bereits der lokale Kölner 
Stadt-Anzeiger und das Boulevardblatt Express 
über den „Riesenzoff beim CSD“” berichteten, 
reagierte der neue KLUST-Vorstand schließlich 
zwei Tage später mit einer eigenen Stellungnah- 
me, die das „Konzept zur CSD-Zukunft” natur- 
gemäß verteidigte. Dem „Richtungswechsel“ 
beim stark durch den erneut vom LSVD domi- 
nierten KLUST-Vorstand salutierte öffentlich 
nicht nur der — ebenfalls wegen Insolvenz von 
seinem NRW-Landesverband verlassene — Köl- 
ner LSVD-Ortsverband, dessen Schatzmeisterin 
dem neuen KLUST-Vorstand angehört. Auch die 
Regionalgruppe des Gay Managerverbands 
‚Völklinger Kreis” (VK) bezeichnete die myste- 
riöse Angelegenheit als „richtigen Schritt”. Un- 
terzeichnet war das Papier pikanterweise vom 
Ex-Aufsichtsatsvorsitzenden der in die Pleite ge- 
triebenen CSD-GmbH, Frank Biewer, sowie von 
Achim Lintermann, der nach internen, dem 
whk vorliegenden GmbH-Papieren als Steuer- 
berater der GmbH tätig war. Auch der Verein 
„Emanziation”, Betreiber des Lesben- und 
Schwulenzentrums SCHULZ, gab dem KLUST 
grünes Licht. Dessen ehemaliges Vorstandsmit- 
glied, der Medienunternehmer Matthias Eifing 
(RiK, Exit), ist wiederum just am 9. Oktober in 
den neuen KLUST-Vorstand gewählt worden. 
Auf einer mit ‚Wem gehört der CSD?“ betitel- 
ten Diskussionsveranstaltung am 29. Oktober, 
zu der man neben örtlichen Geschäftsleuten 
und KLUST-Kritikern auch Dirk Ruder vom whk 
Rheinland aufs Podium lud, gab ein sichtlich 
genervter Markus Danuser für den KLUST-Vor- 
stand schließlich das absehbare Scheitern des 
anvisierten Konzepts bekannt: Weil die KLUST- 
Kritiker nachträglich eine öffentliche „Hinrich- 
tung” des mehrheitlich beschlossenen Antrags 
betrieben hätten, seien die anonymen Investo- 
ren von ihrer Offerte zurückgetreten. Sie woll- 
ten sich, so zitierte der einzige offene Vertreter 
der Investorengruppe eine whk-Pressemeldung, 

für ihr Engagement nicht als „Clique Besser- 

verdienender” beschimpfen lassen. Auf der 
nächsten Mitgliederversammlung am 18. No- 

vember um 19 Uhr im SCHULZ will der KLUST 

nun alternative Konzepte beraten. Der LSVD- 

Bundesvorständler Michael Schmidt, graue 

Eminenz nicht nur des Kölner CSD, kündigte 

bereits an, weitere Investoren im Petto zu ha- 

ben, die jedoch, sollte es zu einem Vertragsab- 

schluß mit dem KLUST kommen, keineswegs 

unerkannt bleiben wollten. Das whk Rheinland 

will die Vorgänge um den größten CSD in der 

Bundesrepublik weiterhin beobachten. 
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Anzeige 


/SOVD 


Sozialverband 
Deutschland 


Wir wollen 

ein Höchstmaß an sozialer 
Gerechtigkeit, Bewahrung und 
Ausbau des Sozialstaates 
erreichen. 


Wir fördern 

die berufliche und gesellschaft- 
liche Eingliederung von 
Menschen mit Behinderungen 
und die Gestaltung einer 
barrierefreien Umwelt. 


Wir vertreten 

Rentner aus der gesetzlichen 
Sozialversicherung, Sozial- 
versicherte allgemein, 
Patienten, Schwerbehinderte, 
Kriegs- und Wehrdienstopfer, 
Arbeitsunfallverletzte, Sozial- 
hilfeempfänger und setzen ihre 
berechtigten Forderungen 
gegenüber Behörden, Amtern 
und Regierungen durch. 


Wir bieten 

Rechtsschutz und beraten in 
Schwerbehindertenangelegen- 
heiten, ErwerbsminderungS- 
renten, Anerkennung von 
Versicherungszeiten, 
Verletztenrenten aus der 
GUV, Kriegsopferrenten und 
Pflegeversicherung. 


Der Sozialverband Deutschland 
verfolgt die Gesetzgebung u 
sozialen Bereich konstruktiv- 


kritisch. 


www.sozialverband.de 
contact@ sozialverband.de 
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Gisi Nr. zZ 


Alexis im Wunderland 


Betrifft: Gigi-Titel der Ausgaben 
16, 19 und 20 sowie den Beitrag 
„Nein heißt Nein?“ von Les Made- 
leines in Gigi Nr. 20. Wir doku- 
mentieren Debattenbeiträge vom 
Internetportal www.x-berg.de. 


Seit einem Redaktionswechsel 
im Winter 2000 leistet sich 
Gigi, die „Zeitschrift für sexuel- 
le Emanzipation“, auf ihrem Ti- 
telbild eine Schweinerei nach der 
anderen. Kurz nach dem 11. Sep- 
tember 2001 wurde dort etwa die Freiheitsstatue verschleiert 
abgebildet. Aussage: Der Islam ist eine ernste Bedrohung für die 
„freie Welt“. In Ausgabe 19 produzierte das Magazin auf seiner Vor- 
derseite mit „Der Ofen ist aus“ gar einen Kalauer über Auschwitz, 
der zusammen mit dem Untertitel „Rot-Grün und die Entsorgung 
der Homosexuellenfrage“ fälschlich suggerierte, die Häftlinge mit 
dem Rosa Winkel seien wie die Juden von den Nazis vergast wor- 
den. In der aktuellen Nummer 20 setzt die Zeitschrift schließlich 
ein Fragezeichen hinter den internationalen Slogan der Frauenbewe- 
gung „Nein heißt Nein!“, der nichts als eine Selbstverständlichkeit 
artikuliert. Und faselt im Untertitel von einem „schwierigen“ Ver- 
hältnis zwischen Sexualität und Gewalt. Was macht es eigentlich so 
schwer, ein Nein als solches zu akzeptieren? Für Männer im Allge- 
meinen dürfte es die narzißtische Kränkung sein, die in einer Zu- 
rückweisung liegt. Für den verantwortlichen Chefredakteur Eike 
Stedefeldt im Besonderen war es wohl vor allem die Gelegenheit zu 
einer Retourkutsche gegen die alte Redaktion, die eine explizit femi- 
nistische Position zum Thema vertreten hatte. 

Eingestellt von „Alexis“ am 1. September 2002, 20:58 Uhr 


Wieso Kränkung für Männer? Du hast offensichtlich nicht die Dis- 
kussionen in der Lesbenszene über Vergewaltigung mitgekriegt! Die 
Diskussion dreht sich doch gerade um den Begriff und die Positio- 
nierung der Linken dazu: Ausschließlich auf Männer läßt sich dies 
nicht mehr reduzieren. Und was passiert nun Schreckliches, da die 
Gigi ein Fragezeichen hinter eine „Selbstverständlichkeit“ gesetzt 
hat? Schwärmen jetzt Scharen von Vergewaltigern aus, gleich den 
Horden Dschinghis Khans, da sie erfahren haben, daß Nein nicht 
immer Nein heißt, oder geht gleich die Welt unter? Meines Erach- 
tens wird nur wieder einmal erkennbar, was für schmierige Dem- 
agogen Ihr seid, wenn Ihr der Gig’ und ihren Autoren unterstellt, 
Vergewaltigung zu propagieren. 

Möglicherweise ist es tatsächlich eine deutsche Spezialität, mit 
Ambivalenzen und Mehrdeutigkeiten nicht zurechtzukommen, so 
daß es immer nur heißen kann: entweder „konsensueller“ Kuschelsex 
oder eben Vergewaltigung, dazwischen gibt es nichts. Gut, dab in- 
zwischen etliche Linke das Wort ergriffen haben, die ein etwas, nun 
ja, urbaneres Verhältnis zur Sexualität haben, so daß Leuten wie Euch 
die „Diskurshoheit“ jedenfalls abgejagt ist. Viel Spaß noch im eige- 
nen Saft! 

Antwort von „Pippi Langstrumpf‘, 2.13. September 2002, 17:43 Uhr 


hen das Wert 


N 


Reale Vergewaltigungen basieren nicht auf Mißverständnissen (auch 
wenn dies als Verteidigung vor einem staatlichen oder einem Szene- 
Gericht manchmal durchgehen mag). Vergewaltiger stellen ein 
„Nein“ nicht in Frage, sondern setzen sich bewußt darüber hinweg. 
Bei einer Vergewaltigung ist der sexuelle Akt das Mittel zur Gewalt- 
ausübung, und für das Opfer ist es wirklich egal, ob es dem Täter 
dabei zusätzlich um sexuelle Befriedigung geht. Insofern kann das 
Fragezeichen hinter dem Satz „Nein heißt Nein“ nur als Drohung 
verstanden werden. Wer etwas anderes behauptet, macht sich m. E. 
die implizite Gleichsetzung von Vergewaltigung und Verführung zu 
eigen, die z. B. von der Bahamas vertreten wurde und die auch dem 
Artikel der Madeleines in der aktuellen Gig; zugrunde liegt. 

Übrigens ist der Gegensatz nicht „konsensueller Kuschelsex oder 
Vergewaltigung“, sondern konsensueller Sex oder Vergewaltigung. 
Nicht umsonst wurde gerade in der SM-Szene das Dogma „Safe, 
Sane and Consensual“ aufgestellt. Es ist also durchaus möglich, mit 
„Ambivalenzen“ sehr gut zurechtzukommen, und gleichzeitig echte 
Gewalt und Unterdrückung zu bekämpfen. 

Offenbar nicht von „Pippi Langstrumpf‘, 4. September 2002, 2.05 Uhr 


Wenn Du SM schon anführst, wundert es mich, daß Du die Aussage, 
daß „nein“ nicht immer „nein“ heißt, nicht akzeptieren kannst. Denn 
bei SM-Sex heißt „nein“ nämlich tatsächlich „ja“ und für „nein“ gibt 
es ein safeword, das vorher vereinbart wurde. Schließlich ist SM ein 
Rollenspiel aus Unterdrückung und Unterwerfung und der bzw. die 
Unterworfene muß soz. „nein“ sagen, um seiner bzw. ihrer Rolle 
gerecht zu werden. Klar ist, daß auch SM-Sex auf einer bestimmten 
Ebene konsensuell ist. Trotzdem hat „nein“ hier eine andere Bedeu- 
tung.” 

Ansonsten kann ich der Gig nur zu der offensichtlich gelungenen 
Provokation gratulieren. Die Frage an sich ist eben nicht so einfach 
zu beurteilen. Einerseits ist die Rechtspraxis eine erneute, institutio- 
nalisierte Erniedrigung des Opfers und daher zu kritisieren. Ande- 
rerseits stellt der Gegenentwurf „Definitionsmacht/-recht“ einen 
Rückschritt in der Rechtstaatlichkeit dar — und zwar einen, der an 
Lächerlichkeit kaum zu überbieten ist, betrachtet Mann (sic) all die 
anti-patriarchalen Sprüchlein gegen Unterdrückung und guckt, was 
„Definitionsmacht“ für ein Unterdrückungspotential den Frauen bie- 
tet, die doch eigentlich die Abschaffung der Unterdrückung fordern 
sollten und nicht die Verweiblichung derselben. 

Erwiderung von „Pippi Langstrumpf‘, 4. September 2002, 18:12 Uhr 


Edler Verzicht 


Betrifft: „Nein heißt Nein?“ von Les Madeleines in Gigi Nr. 20 
Hiermit kündige ich mein Abo der Gigt. 

Da es in der deutschen Linken wenig interessante Zeitungen gibt, 
finde ich das zwar schade, aber auf eine Zeitung, die Artikel einer 
Bahamas-Fan-Gruppe abdruckt, verzichte ich gerne. 

Dies ist zwar nicht mein einziger Kritikpunkt, aber doch der Wich- 
tigste. In eurem Vorwort habt Ihr so was geschrieben, wie der Arti- 
kel von Georg Klauda wäre vielen zu einseitig gewesen. Dazu kann 
ich nur sagen, es gibt Themen, bei denen ist Einseitigkeit durchaus 
angebracht. 

Franziska Kasten, Wuppertal 


Schallplattenversand Matthıas Henk 
Postfach 11 DH 17, 28207 Bremen 


Der Antifa Platten Versand 
JUMP UP 


& Conträr 
präsentieren 


Cochise 


Nach Veröffentlichung der ersten vier LP’s von Cochise auf CD er- 
7 scheint nun endlich Cochise „live“. 
Cochise wurden durch ihre konse- 
quente und radikale Kritik an den 
herrschenden Verhältnissen sehr 
oft Opfer von Übergriffen der Poli- 
zei und der Justiz. Darüberhinaus 
wurden sie von den etablierten Me- 
dien und dem Rundfunk nahezu zu 
100% boykottiert. Ihr Lieder sind 
heute noch hochaktuell. U.a. sind 
zu hören: „1-2-3 laßt die Leute frei“, 
„Der Staat ist doof und stinkt“ und eine wunderbare Coverversion von 
„Der Traum ist aus“ von den Scherben. 
CD € 12,80 JUMP UP 003 


Außerdem erhältlich: Noam Chomski, Angela Davis, Mumia Abu-Jamal, 
Chumbawamba, Woody Guthrie, Pete Seeger, David Rovics, Crass, 
Zounds, Fermin Muguruza, Kortatu, Betagarri, Ton Steine Scherben und 
Brühwarm, Wenzel, Wolfgang Neuss, Rotes Haus, Alistair Hulett, Billy 
Bragg, Slime,Viva L’Anarchia, New Yok/Tod und Mordschlag, Cochise, 
Miriam Makeba, Mercedes Sosa, Partisans of Vilna, Bella Ciao, Cantate PourLa 
Vie, Mauthausen, Demokratische Lieder des 19. Jahrhunderts, Putumayo (Label) u.v.a. 


„live“ 


Lieferung per Vorausrechnung + Porto 
Tel.&Fax: 0421-4988535 E-mail: JUMPUP@t-online.de 
Im Internet unter: www.junp-up.de 


TRANSGENDER 


polymorph (Hrsg.) 


(K)ein Geschlecht 
oder viele? 


Transgender in 
politischer Perspektive 


polymorph (Hrsg.) 
(K)ein Geschlecht oder viele? 
Transgender in politischer Perspektive 


ISBN: 3-89656-084-0, 264 S., € 15,50 


Eine Momentaufnahme der vielfältigen Facetten von 
gelebten und fantasierten Transgender-Realitäten 


www.querverlag.de 


Anzeigen 


Anzahl 
Heft 01: Homo-Ehe | (vergriffen) 
Heft 02: 30 Jahre Stonewall 
Heft 03: Schwuler Antisemitismus 
Heft 04: Sexualität & Identität 
Heft 05: Bevölkerungspolitik 
Heft 06: Homo-Ehe 2 
Heft 07: Homo-Geschichtsproduktion 
Heft 08: 
Heft 09: 
Heft 10: 
Heft 11: 
Heft 12: 
Heft 13: 
Heft 14: 
Heft 15: 
Heft 16: 
Heft 17: 
Heft 18: 


(vergriffen) 


Intersexualität 
Geschlecht & Gewalt 
40 Jahre Volker Beck 
Rassismus & Sexismus 
Österreich unter Haider 


Frausein in der Türkei (vergriffen) 


Polizei gegen Schwule 
Tunten & Moneten 
Schleiertanz 

AIDS kills Africa 
Bundeswehr & Sexualität 
Heft 19: Rot-Grüner NS-Schlußstrich 
Heft 20: Sexualität & Gewalt 

Heft 21: Riefenstahls Nazi-Erotik 


Einzelheft: 2,00 Euro in Briefmarken, 3 Hefte: 5,00 Euro, ab 4 
Heften: 1,50 Euro je Heft; Redaktion „Gigi”, Postfach 080208, 
D-10002 Berlin; Tel. 0180/4444945, e-mail: redaktion@gigi- 
online.de; Betrag in bar beilegen oder überweisen auf das Konto 


5710428010 bei der Berliner Volksbank BLZ 100 900 00 


Hier gibt's das aktuelle Heft: 


Basel: Arcados, Rheingasse 69, CH-4002 Basel | Berlin: Redaktion 
Gigi (1. Hof, 2. Etage, Zi. 1208), Haus der Demokratie und Menschenrechte, 
Greifswalder Straße 4, 10405 Berlin; Infoladen Daneben, Liebigstraße 34, 
10247 Berlin; Prinz Eisenherz Buchladen, Bleibtreustraße 52, 10623 Berlin; 
Buchladen O-21,, Oranienstraße 21, 10997 Berlin; Schwarze Risse, Gnei- 
senaustraße 2, 10961 Berlin | Boehum: Uni-Büchertisch „Der Notstand”, 
Universitätsstraße 150, 44780 Bochum | Braunschweig: Buchhand- 
lung Rothers, Wendenstraße 51, 38100 Braunschweig | Bremen: Info- 
Iaden Bremen, St.-Pauli-Straße 10-12, 28203 Bremen | Dresden: Buch- 
laden und Lesecafe König Kurt, Rudolf-Leonhard-Straße 39, 01097 Dres- 
den | Dortmund: Buchladen Taranta Babu, Humboldtstraße 44, 44 ] 37 
Dortmund | Duisburg: Referat für Schwule, Bisexuelle und Lesben im 
AStA der Uni-GH, Lotharstraße 63, 47048 Duisburg | Frankfurt cam 
Mains Buchladen Land in Sicht, Rotteckstraße 13, 60316 Frankfurt a.M. | 

Freiburg i. Brsg.: Infoladen Freiburg, c/o KTS, Baslerstraße 103, 79 00 
Freiburg; Jos Fritz Buchladen & Cafe, Wilhelmstroße 15, 79098 Freiburg; 
Rosa Hilfe e.V., Eschholzstraße 19, 79106 Freiburg | Göttingen: Buch- 
laden Rote Straße, Nikolaikirchhof 7, 37073 Göttingen; Frauen- und Kin- 
der-Buchladen Laura, Burgstraße 21, 37073 Göttingen | Hamburg: Buch- 
Iaden Männerschwarm, Neuer Pferdemarkt 32, 20359 Hamburg | Hanno- 
ver: Buchladen Annabee, Gerberstraße 8, 30169 Hannover | Kiels Info- 
laden Beau Rivage, Hansastraße 48, 24116 Kiel; Zapata Buchladen, 
Jungfernstieg 27, 24116 Kiel | Kölns: Zeus, Kettengasse 18-20, 50672 
Köln | Mannheims Infoladen im Jugendzentrum Friedrich Dürr, Käthe- 
Kollwitz-Straße 2-4, 68169 Mannheim | Münchens Buchladen Max & 
Milian, Ickstattstraße 2, 80469 München | Stuttgart: Buchladen Erlkönig, 
Nesenbachstraße 52, 70178 Stuttgart | Wiens Löwenherz — Buchhand- 
lung und Buchversand, Berggasse 8, A-1090 Wien 
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